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für Balle und den Saalkreis,
Torgau- TWittenberg Schweinitk,

Großes Hauptquartier, 10. Mai 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

eite Sprengund n un e der Feind im Anſchluß an
ung in unſere Gräben ei i erhurkageſchlagen n einzudringen; er wurde

Südweſtlich der Höhe 304 wurden feindliche Vortruppen
weiter zurückgedrückt und eine Feldwache aufgehoben. Unſere
neuen Stellungen auf der Höhe wurden weiter ausgebaut.

Deutſche Flieger belegten die Fabrikanlagen von Dombasle
und Raon l'Etape ausgiebig mit Bomben.

u Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.Südlich von Garbunvwka (weſtlich Dünaburg) wurde ein
ruſſiſcher Vorſtoß auf ſchmaler Frontbreite unter ſchweren
Verluſten für den Gegner abgewieſen.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.

Paris, 10. Mai. Amtlicher Bericht von geſtern abend:
Jn der Champagne beſchoß unſere Artillerie deutſche Gräben
und Batterien nördlich von Ville-ſur-Tourbe und feindliche

erkehrswege in der Gegend von Somme Py. Der Feind ver-
ſuchte einen Angriff auf einen Graben weſtlich der Höhe 304,
der aber durch unſer Sverrfeuer glatt angehalten wurde. Drei
in der Nacht vom 8. zum 9. Mai von den Deutſchen mit ſtarken
Kräften ausgeführte Angriffe brachen ſämtlich in unſerem
Feuer zuſammen und koſteten dem Gegner ſehr ſtarke Ver-
Iuſte. (W. T. B.)

Die Vorgänge in Griechenland
werden durch die folgenden Meldungen beleuchtet:

Militäriſche Einberufungen. Der griechiſche Kriegsminiſter
hat nach einer Meldung Verordnungen erlaſſen, wodurch die
teilweiſe Demwobili ſierung der griechiſchen Armee
außer Kraft geſetzt wird. Die bereits beurlaubten Offi-
ziere und Mannſchaften ſind wieder zu den Fahnen berufen

worden. eDer öſterreichiſch- ungariſche und der bulgariſche Konſul
ſollen angeblich Athen mit ihrem Perſonal und den Archiven
verlaſſen haben. Amtlich verbürgt iſt dieſe Meldung
allerdings nicht.

Jtalien will den Epirus beſetzen? Nach einer Drahtmeldung
der Wiener Allgemeinen Zeitung aus Sofia liegen dort Mel-
dungen aus Athen vor, wonach von der dortigen italieniſchen
Geſandtſchaft die Nachricht verbreitet werde, daß Jtalien
infolge der entſchiedenen Stellungnahme Griechenlands gegen-
über der Forderung nach einem Durchzug der ſerbiſchen Trup-
pen durch Griechenland von den Verbündeten die Er
mächtigung erlangt habe, den Epirus zu beſetzen.

Der letzte Zeppelinangriff auf Saloniki. Blättermeldungen
aus Saloniki zufolge war der verlorengegangene
Zeppelin L. Z. 55 oder 85. Die gefangene Zeppelinmann-
ſchaft wurde einem zwölfſtündigen Verhör unterworfen. Zwei
Mann der Beſatzung ſind verkohlt aufgefunden worden. Die
Wirkung des Zeppelinangriffes war viel furcht-
barer als man zuerſt wußte und als die Zeitungen melden
durften. Die ſchrecklichſte Wirkung hatte die Exploſion
des Munitionsdepots, die vielen Engländern das
Leben koſtete, man weiß nicht wie vielen.
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Deutſ cher Heeresbericht.

Halle (Saale), Mittwoch den 10. Mai 1916. 27. Jahrg.
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die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,
iebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die M ansfelder Kreiſe.

Amerikas Antwort.
Die Gefahr des Bruches mit Deutſchland

beſeitigt!
Nach dem engl. Reuterbureau hat die amerikaniſche Regie

rung die deutſche Note vom 4. Mai bereits beantwortet. Die
Antwort beſage, daß die amerikaniſche Regierung den Willen
erſieht, in Zukunft im UBootkriege die Beſchränkungen
einzuhalten, die das Völkerrecht bedinge. Die jetzige
Aenderung der deutſchen Taktik ſei geeignet, die hauptſächlichſte
Gefahr für die Unterbrechung der guten Beziehungen mit
Amerika zu beſeitigen. Deutſchland werde dieſe Aenderung
ſicher nicht von diplomatiſchen Verhandlungen zwiſchen Amerika
und einem anderen Staat e (England) abhängig machen.
Die Achtung der Rechte amerikaniſcher Bürger dürften
nicht vom Verhalten einer anderen kriegführenden Macht (Eng-
land) beeinflußt werden.

Das iſt nach Reuter der weſentliche Jnhalt der amerikaniſchen
Entſcheidung. Jſt er richtig, was noch nicht ganz feſtſteht, ſo
beſtätigt er, daß der Bruch mit Amerika vermieden iſt.
Solange keine neuen betrübenden Zwiſchenfälle nach Art der
Suſſex vorkommen, erachtet Amerika die jetzt einzuhaltende
UBootkriegführung (kein Torpedieren ohne Warnung, Rettung
der Paſſagiere) als mit dem Vnlkerrecht im Einklang
ſtehend. So iſt denn die Hanptſchwierigkeit beſeitigt.

Es bleibt nur noch eine Frage recht kritiſcher Art. Das iſt
der Sinn des letzten Abſatzes der deutſchen Note. Hier
iſt ſich auch die amerikaniſche Regierung nicht klar. Der letzte
Abſatz der deutſchen Note lautet bekanntlich:

„Die Deutſche Regierung geht von der Erwartung aus,
daß ihre neue Weiſung an die Seeſtreitkräfte auch in
den Augen der Regierung der Vereinigten Stagten jedes
Hindernis für die Verwirklichung der in der Note vom
23. Juli 1915 angebotenen Zuſammenarbeit zu der noch
während des Krieges zu bewirkenden Wiederherſtel-
lung der Freiheit der Meere aus dem Wege
räumt, und ſie zweifelt nicht daran, daß die Regierung der
Vereinigten Staaten nunmehr bei der Großbritanni-
ſchen Regierung die alsbaldige Beobachtung derjenigen
völkerrechtlichen Normen mit allem Nachdruck verlangen und
durchſetzen wird, die vor dem Kriege allgemein anerkannt
waren. Sollten die Schritte der Regierung der Vereinigten
Staaten nicht zu dem gewollten Erfolge führen, den Ge-
ſetzen der Menſchlichkeit bei allen kriegführenden Natio-
nen Geltung zu verſchaffen, ſo würde die Deutſche Regierung
ſich einer neuen Sachlage gegenüberſehen, für die ſie ſich die
volle Freiheit der Entſchließungen vorbehalten muß.“

Es iſt nun die Frage, was die deutſche Regierung t un und
unternehmen wird, wenn die amerikaniſche Regierung
dieſen Wunſch gegenüber England nicht durchſetzt. Die
amerikaniſche Regierung ſcheint auch keinen Druck auf England
ausüben zu wollen, denn die Antwortnote beſagt ja, daß die
Reſpektierung der Rechte amerikaniſcher Bürger auf See nichts
damit zu tun haben dürfe, daß Amerika auf England ein-
wirke.

Gleichviel: wir halten uns vor allem an die Verſicherung der
deutſchen Note, daß die U-Bootkriegführung geändert
wurde, daß dieſe neuen Weiſungen ohne Bedingungen
bereits durchgeführt undein gehalten werden und
daß ſchließlich Amerika dieſe neue Lage als zufriedenſtellend
beſtätigt. Die Verſtändigung iſt alſo erreicht. Sie muß
noch inniger geſtaltet werden, bis Amerika endlich erkennt,
daß die Zeit für weitere Verſtändigungen ſo günſtig iſt, daß es
einen großen, amtlichen Verſuch zur allgemeinen Verſtändi-
gung unter den Kriegführenden überhaupt unternehmen muß.
Die Erfüllung dieſer vornehmſten „Pflicht der Menſchlich-
keit“ iſt von der hiſtoriſchen Entwicklung Amerika über-
tragen worden.

Der Wortlaut der amerikaniſchen Antwort.
London, 9. Mai. Das Reuterſche Bureau meldet aus

Waſhington: Die amerikaniſche Note an Deutſchland hat fol-
genden Wortlaut:

Die Note der Kaiſerlichen Regierung vom 4. iſt von der
Regierung ſorgfältig erwogen worden. Sie iſt namentlich zur
Kenntnis genommen worden als Abgabe der Abſicht der Kaiſer-
lichen Regierung, künftig ihr Aeußerſtes zu tun, um die Kriegs-
operationen für die Dauer des Krieges auf die Bekämpfung
der Streitkräfte der Kriegführenden zu beſchränken, und daß
ſie beſchloſſen hat, allen ihren Kommandanten zur See die Be
ſchränkungen aufzuerlegen, die die Regeln des Völkerrechts an
erkennen, und worauf die Regierung der Vereinigten Staaten
in all den Monaten beſtanden hat, ſeitdem die Kaiſerliche Re-
gierung am 4. Februar 1915 denjenigen Unterſeebootkrieg an
gekündigt hat, der jetzt glücklicherweiſe aufgegeben iſt. Die Re-
gierung der Vereinigten Staaten hat ſich in ihren geduldigen
Bemühungen, die kritiſchen Fragen, die aus jener Politik ent-
ſtanden ſind, und die die guten Beziehungen der beiden Länder
ſo ernſtlich bedrohten, zu einem freundſchaftlichen Ausgleich zu
bringen, beſtändig durch die Gefühle der Freundſchaft leiten
und zurückhalten laſſen. Die Regierung der Vereinigten
Staaten verläßt ſich darauf, daß jene Erklärung hinfort ge-
wiſſenhaft ausgeführt werden wird. Die jetzige Aenderung der
Politik der Kaiſerlichen Regierung iſt geeignet, die hauptfäch-
liche Gefahr einer Unterbrechung der guten Beziehungen
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Dentſchland zu be-
ſeitigen. Die Regierung der Vereinigten Staaten hält es für
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notwendig zu erklären, daß ſie es für ausgemacht hält, daß
Deutſchland nicht beabſichtigt, annehmen zu laſſen, daß die
Aufrechterhaltung der nen angekündigten Politik in irgend
einer Weiſe von dem Verlauf oder dem Ergebnis der diploma-
tiſchen Verhandlungen zwiſchen den Vereinigten Staaten und
irgend einer anderen kriegführenden Regierung abhänge, ob-
wohl einige Stellen in der Note der Kaiſerlichen Regierung
vom 4. Mai ſo ausgelegt werden könnten. Um jedoch ein mög-
liches Mißverſtändnis zu vermeiden, tut die Regierung der
Vereinigten Staaten der Kaiſerlichen Regierung zu wiſſen, daß
ſie ſich keinen Augenblick auf die Jdee einlaſſen, geſchweige ſie
erörtern kann, daß die Achtung der Rechte amerikaniſcher Bür-
ger auf der hohen See durch die deutſchen Marinebehörden
irgendwie oder im geringſten Maße von dem Verhalten einer
anderen Regierung abhängig gemacht werden ſollte, denn
die Verantwortung mit Bezug auf die Rechte der Neutralen
und der Nichtkämpfer iſt etwas Jndividuelles und nichts Ge-
meinſchaftliches, etwas Abſolutes und nicht etwas Relatives.

(Notiz des W. T. B.: Wie wir feſtgeſtellt haben, liegt der
deutſchen Regierung dieſe Note noch nicht vor.)

Amellku und Friedensvermittlunn.

Als die deutſche Antwortnote an Amerika veröffentlicht
wurde, herrſchte in Deutſchland die Anſicht vor, daß die deutſche
Regierung nicht bloß ihrem Streit mit den Vereinigten Staaten
ein Ende bereiten, ſondern auch darüber hinaus den Weg zu
einem amerikaniſchen Friedensvermittlungsverſuch frei machen
wollte. Die deutſche Note geht in dieſer Beziehung parallel mit
einer Anregung des Papſtes, der ſich durch diplomatiſche Rück-
ſichten weniger gebunden als die deutſche Regierung an den
Präſidenten Wilſon mit einer direkten Bitte um Friedens-
vermittlung gewendet hat. Die Londoner Central News be-
haupten zu wiſſen, daß der Präſident dieſe Anregung vollſtändig
ablehnen werde, aber dieſe Nachricht eilt jedenfalls den
Tatſachen weit voraus. Amerika hat ſich zunächſt über den
Hauptinhalt der deutſchen Note vorläufig entſchieden. Erſt
wenn dieſe Entſcheidung, wie wir annehmen, zugunſten des
Friedens zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten
geſichert ſein wird, wird Zeit ſein, in Erwägungen darüber ein
zutreten, was Amerika zur Wiederherſtellung des Friedens in
Europa tun will oder tun kann.

Jnzwiſchen hat der amerikaniſche Oberſt Houſe, ein naher
Freund Wilſons, der von dieſem auf eine Jnformationsreiſe
durch Europa geſchickt worden war, den Bericht über ſeine
Miſſion veröffentlicht. Oberſt Houſe war beauftragt, feſtzu-
ſtellen, ob ein Vorſchlag für Friedensvermittlung von ſeiten
des Präſidenten Ausſicht auf Erfolg habe, und ferner über die
Gefühle der Kriegführenden in bezug auf die Haltung Amerikas
im Kriege Klarheit zu ſchaffen. Schon aus dieſem Auftrage
geht hervor, daß man in Amerika an Friedensvermittlung
denkt, ſonſt hätten die Sondierungsverſuche des Oberſten Houſe
gar keinen Sinn gehabt.

Leider iſt das Ergebnis der Unterſuchung ungünſtig geweſen.
Oberſt Houſe berichtet, daß England alle wie immer
gearteten Friedensvorſchläge ablehnen werde
und daß auch in Frankreich alle ähnlichen Verſuche als
verfrüht betrachtet würden, da Frankreich zunächſt das Er
gebnis des Sommerfeldzuges abwarten wolle, in deſſen Verlauf
es den Feind aus ſeinem Gebiete zu vertreiben hoffe. Da dies
für Frankreich vorerſt immer noch als Lebensfrage zu gelten
hat, ſind die Schwierigkeiten einer Friedensvermittlung gewiß
nicht gering zu ſchätzen. Auf der anderen Seite iſt aber zu be-
denken, daß Oberſt Houſe ſeine Jnformationen von drei Mo
naten geſchöpft hat, und daß ſich in dieſer Zeit mancherlei er-
eignet hat, was auf allmähliche Beſſerung ſchließen läßt. Dazu
gehören in erſter Linie die Kriegsereigniſſe ſelbſt, die bei den
Gegnern im ſtillen doch die Ueberzeugung gezeitigt haben
mögen, daß die deutſchen Stellungen nicht zu werfen ſind. Dazu
gehören die Reden von Bethmann und Asquith, aus deren
Frage und Antwortſpiel der geheime Wunſch beider Teile, zu
einem Einverſtändnis zu kommen, merkbar hervorlugt. Dazu
gehören ſchließlich die energiſchen Beſtrebungen der engliſchen
Arbeiterpartei für einen „Frieden durch Verhandlungen“
und das Wachſen der friedensfreundlichen Oppoſition in Frank-
reich, die ungefähr auf der gleichen Linie arbeitet wie die deutſche
Sozialdemokratie.

Es iſt bitter zu hören, daß im zweiundzwanzigſten Monat
des Weltkrieges Verſuche, die auf eine Friedensvermittlung
abzielen, noch „verfrüht“ ſein ſollen. Einmal werden aber dieſe
Verſuche doch beginnen und einmal werden ſie auch Erfolg
haben müſſen. Vielleicht darf man hoffen, daß die Zeit für
ſie gekommen ſein wird, wenn die Ergebniſſe des Sommerfeld-
zuges hinter den Erwartungen der Franzoſen zurückbleiben,
alſo im diesjährigen Herbſt. Soll aber die Arbeit dann Erfolg
haben, ſo muß ſie jetzt ſchon überall vorbereitet werden.

Jn dieſer Vorbereitung kann vielleicht die Konferenz der
neutralen Sozialiſten, die am 26. Juni im Haag zuſamnten-
tritt, ein tüchtiges Stück Arbeit leiſten. Die amerikaniſchen
Sozialiſten ſpielen freilich im Leben ihres Staates noch lange
keine entſcheidende Rolle, aber gerade der Krieg gibt ihnen
Gelegenheit, ihren moraliſchen Einfluß ſtark zu vermehren und
damit der Sache des ganzen internationalen Sozialismus einen
überaus wichtigen Dienſt zu leiſten. Aus dem europäiſchen
Kriege hat der amerikaniſche Kapitalismus ungeheuren Gewinn
gezogen, derſelbe Krieg bedroht aber zugleich auch die Lebens



inkereſſen des amerfkaniſchen Proletariats, indem er auch die
Vereinigten Staaten in ſeinen Wirbel hineinzuziehen droht.
Käme es ſo weit, ſo würden vielleicht Hunderttauſende ameri-
kaniſcher Proletarier die alten Schlachtfelder Europas mit ihrem
friſchen Blute düngen, während das amerikaniſche Kapital die
goldene Ernte davon einheimſen dürfte. Eine ſolche Entwick-
lung zu verhüten, kiegt im Jntereſſe des amerikaniſchen Prole-
tariats. Wenn die amerikaniſchen Sozialiſten für ſtrikte
Neutralität der Vereinigten Staaten im Weltkrieg und
für amerikaniſche Friedensvermittlung eintreten, ſo
handeln ſie nicht nur im Sinne einer hohen Kulturmiſſion, ſon-
dern auch als praktiſche Vertreter der ihnen anvertrauten
Klaſſenintereſſen.

Die Wucht ihrer Propaganda könnte nur noch vermehrt wer-
den, wenn ſie zugleich auch als Vertreter des einigen Willens
der Sozialiſten aller neutralen Länder auftreten könnten. Sie
müſſen ſich darüber hinaus auch auf die Sympathien und
Wünſche der deutſchen Arbeiter und auf die Haltung der deut-
ſchen Regierung, die einem Vermittlungsverſuch offenbar nicht
abgeneigt iſt, berufen können. Hoffen wir, daß ſich bis dahin
auch die Völker und Regierungen der anderen kriegführenden
Länder dieſer Unterſtützungsliſte anſchließen werden!

Einmal muß es doch kommen!
e

Die Suſſex von deutſchem A-Boot torvpediert!
Berlin, 10. Mai. B.) Dié Nordd. Allg. Ztg.

ſchreibt: Wie vir von zuſtändiger Stelle erfahren, ſind die bis-
her noch ausſtehenden Feſtſtellungen zum Suſſex-Fall in der
Zwiſchenzeit erfolgt. Nach dem Ergebnis der bisher abge
ſchloſſenen Unterſuchung hat ſich die aus dem hier damals be
annten Tatſachenmaterial gewonnene Anſicht, daß die Be-

ſchädigungen der Suſſerx auf eine andere Urſache als auf
cinen Angriff eines deutſchen Unterſeebootes zurück-
zuführen ſei, nicht aufrechterhalten laſſen. Es
kann nicht mehr bezweifelt werden, daß das von einem deut-
ſchen Unterſeeboot am 24. März d. J. torvedierte vermeint-
liche Kriegsſchiff in der Tat mit dem Dampfer Suſſex identiſch
iſt. Die deutſche Regierung hat die Regierung der Vereinigten
Staaten hiervon benachrichtigt und ihr mitgeteilt, daß
ſie hieraus die Folgerungen im Sinne der Note vom
4. Mai zieht.

B. T.

Um die Tubantia. Berlin, 90. Mai. Die Nordd. Allgem.
Zeitung ſchreibt: Niederländiſche Zeitungen bringen die Nach-
richt, daß die Tubantig durch Abgabe eines deutſchen Schiffes
ungefähr gleichen Wertes erſetzt werden würde. Da die Tu-
bantig nicht durch einen deutſchen Angriff verloren gegangen
iſt, kann auch der Erſatz durch ein deutſches Schiff nicht in Frage
kommen.

00Ueber die Kämpfe bei Verdun
ſchreibt der Militärkritiker des Pariſer Temps u. a. „Dieſe
Kämpfe heweiſen, daß der Feind nichts von ſeiner Energie ver-
loren hat und trotz der hohen bisherigen Verluſte immer neue
Truppen findet, um ſie zum Sturm anzuſetzen. Welchen Teil
ſeiner Front mag er entblößt haben? Sollten die Deutſchen
von der Oſtfront mehrere Armeekorps weggenommen haben?
Gleichviel! Jedenfalls haben die Deutſchen nördlich von Ver-
dun Kräfte, die ihnen große Anſtrengungen erlauben. Die
Schlacht iſt noch keineswegs beendet.“

Der Berner Bund wirft in Verbindung mit dem vor Ver-
dun erfolgten franzöſiſchen Kommandowechſel die Frage auf,
eb ſich dahinter beſondere Abſichten der franzöſiſchen Heeres-
leitung verbergen. Zwiſchen Soiſſons und Verdun liege die
klaſſiſche Durchbruchsſtelle, in der Champagne und
Chalons als großes Sammelbecken der Reſerven, wo die ruſſi-
ſchen Truppen jetzt mit der franzöſiſchen Taktik vertraut ge
macht würden und die im Sommer wieder verwendungsfähigen
farbigen Truppen zuſammenſtrömten. Wollen die Fran-
zoſen unter Petain zur Offenſive ſchreiten, die
ihnen von der ſtrategiſchen Lage ſchon lange aufgedrängt
wurde und wozu die Engländer jetzt doch vielleicht noch bereit
ſind

Am furchtbarſten und mörderiſchſten tobt der Kampf gegen-
wärtig um das Fort Vaurx, das von deutſchen Geſchützen
ſchweren Kalibers beſchoſſen wird. Aus einem Artikel des
Kriegsberichterſtatters Max Osborn in der Voſſiſchen Zei-
tung entnehmen wir folgende Schilderung des deutſchen Feuers
auf Fort Vaux:

„Die Arbeit der Feuerſchlünde beginnt von neuem. Jmmer
wieder um und auf und in das Fort Vaux. Es
zerrt und reißt an den Mauern den Felswänden, den Panzer-
türmen. Bald iſt das Fort von dicken Rauchwülſten umlagert.
Bald iſt es völlig verſchwunden unter einer Nebeldecke. Bald
iſt es, als züngelten ſchwarze Flammen auf. Jſt eine Muni-
tionskammer, ein Handgranatenlager getroffen? So geht
es Stunden um Stunden. Faſt ohne Atemholen.
Herrgott, wie muß den Menſchen dort zumute
ſein Und wie den Unſern in den Unterſtänden, den Gräben,
den Wegen, auf die der Franzoſe, aufs höchſte gereizt, ſein
Vergeltungsfeuer richtet! De Tod raſt über die Cote
Lorraine. Die Obſtbäume blühen im Tal, die Vögel
lärmen, an allen Sträuchern grünt es, die Sonne des holdeſten
Monats leuchtet und wärmt ind dort drüben ſterben und
ſtöhnen junge Menſchenkinder. Wie viele mag der heutige Tag
hüben und drüben verſchlingen? Hunderte? Tauſend? Wir
wiſſen es nicht. Unaufhörlich tobt es weiter. Schwere
Kaliber in die Feſte! Stunden um Stunden. Von allen
Seiten her in den engbegrenzten Raum, auf
die darin zuſammengepferchten Soldaten. Die
Franzoſen ſuchen ſich mit verzweifelter Anſtrengung unſeres
Angriffs, unſerer Umklammerung vor Verdun zu erwehren.
Sie ſchanzen und arbeiten und befeſtigen, ziehen Gräben und
Drahtverhaue, Gurt um Gurt. Schleppen alle ihre
maſchinen heran. Stopfen Truppen auf Truppen in den Mör-
ſer an der Maas. Kämpfen mit todesmutiger Entſchloſſenheit.
Verſuchen Gegenſtöße von ſtürmiſcher Wucht. Ringen helden-
haft um jede Ecke, jeden Winkel. Und werden in dem
Mörfer zerrieben. So geht es im Großen der Schlacht.
So hier im einzelnen Ausſchnitt, im Kampf der deutſchen Ge-
ſchütze gegen Fort Vaux.“

Freilaſſung des deutſchen Konſuls aus Saloniki. Toulon,
9. Mai. Auf Befehl des franzöſiſchen Miniſters des Aus-
wärtigen iſt der deutſche Konſul in Saloniki und ſein Perſonal,
welche ſämtlich vor einigen Monaten nach Toulon gebracht und
in einem Fort interniert worden waren, an die Schweizer
Grenze geführt worden.

3000 italieniſche Offiziersverluſte. Eine verläßliche und eher
zu niedrig greifende Privatſtatiſtik der italieniſchen Offiziers-
verluſte, die an der Hand der italieniſchen Blätter geführt wird,
erreicht die Zahl 3000. Davon ſind fünf Generale, 62 Oberſten
und Oberſtleutnants, 104 Majore, 544 Hauptleute und Gleich-
geſtellte, ſonſt Subalterne.

Die engliſche Rachejuſtiz in Dublin
ſcheint mit der bisherigen Erſchießung von iriſchen Aufſtän-
diſchen noch immer nicht befriedigt zu ſein. Wenigſtens läßt ſich
das einer Antwort entnehmen, die der Premierminiſter As
quith dem iriſchen Nationaliſten Redmond auf eine An-
frage im Unterhaus erteilte. Redmond fragte Asquith, ob er
nicht wüßte, daß die fortwährenden militäriſchen Hinrichtungen
in Jrland eine raſch zunehmende Erbitterung und Wut
in dem Teile der Bevölkerung hervorriefen, die nicht die
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Sympathie mit dem Aufſtande habe, und ob Asquith
nach dem Vorbilde Bothas in Südafrika unverweilt den g7
richtungen ein Ende machen wolle. (Hört, hört-Rufe.) s
quith antwortete, Redmond habe von Anfang an bei der Re
gierung darauf gedrungen, und ſeine Vorſtellungen, um milde
Behandlung für die Mehrheit der Teilnehmer am Aufſtande
ſeien nicht umſonſt geweſen. Die allgemeinen Jnſtruktionen
gingen dahin, die Todesſtrafe ſo ſparſam wie möglich zu ver-
hängen und nur über verantwortliche Perſonen, die die größte
Schuld an dem Vorgefallenen treffe. Die Hinrichtungen ſeien
von den Militärbehörden angeordnet worden. Er weigerte ſic,
zu verſichern, daß keine mehr vorkommen würden, ehe das
interhaus Gelegenheit gehabt habe, die Sache zu beſprechen.

Von den letzten vier Aufſtändiſchen, die erſchoſſen wurden,
gehört einer, Edmund Kent, zu den Unterzeichnern der
Sinn Fein-Proklamation, ſo daß jetzt fünf von den Unter-
zeichnern hingerichtet ſind. Weiter wird berichtet, daß Con
nolly ſo ſchwer verwundet iſt, daß wenig Ausſicht auf ſeine
Wiedergeneſung beſteht. Jm Ganzen wurden bis jetzt 12 Per
ſonen hingerichtet, 67 zu Zuchthausſtrafe und zwei zu Zwangs-
arbeit verurteilt. Zwei wurden freigeſprochen.

London, 9. Mai. Jm Unterhau ſeteilte Asquith mit,
daß Armee, Marine und Polizei in Jrland 124 Mann an Toten,
388 Mann verwundet und neun an Vermißten verloren haben.

Friedensgrundſäte franzöſiſcher öhndilaliſten.

Der Kongreß der ſyndikaliſtiſchen Arbeiter der Seine-Gegend
3. 5. zufolge) folgende Reſo-hat am 1. Mai (der Croix vom 3. 5.

lutionen aufgeſtellt:
Wir halten nnerſchütterlich an der proletariſchen

Jnternationale feſt. Trotz des Krieges laſſen wir unſere
Hoffnungen auf die Brüderlichkeit der Menſchen
und die ſoziale Umwälzung nicht fallen. (Zenſurlücke.)
Damit dieſer Krieg der letzte iſt, muß er zu folgendem
ſühren:

1. Zur Unverletzlichteit der Nnabhängigkeit der Völker;
2. zur Unterdrückung aller Geheimdiplomatie;
3. zur Begrenzung der Rüſtungen als Vorbereitung für die

allgemeine Abrüſtung:
4. zur Annahme eines abligatvriſchen Schiedsgerichts bei

Streitigkeiten zwiſchen den Nationen. Das internationale
Sekretariat muß ſeinen Sitz in einem neutralen Lande haben.

Die Maifeier in Jtalien.
Der Avanti veröffentlicht, laut Köln. Ztg., in ſeinen Ausgaben

vom 3. und 4. Mai Berichte über Maifeiern aus rund hundert
verſchiedenen Orten des Landes, und eine von dem unerbittlichen
Zenſor unſchuldigerweiſe verdammte ganze Seite der Nummer
vom 3. Mai legt den Verdacht nahe, daß der Avanti über ſeinen
Parteifeiertag noch mehr zu ſagen hatte, als ihm tatſächlich ge-
lungen iſt, dem Drucke zu übergeben. Der Avanti zieht aus dem
Verlaufe des 1. Mai den Schluß: „Jm ganzen iſt die Kund-
gebung überall in einer unſere eigenen Erwartungen übertreffen-
den Weiſe gelungen, ein klares Zeichen dafür, daß die Seele des
Volkes immer noch ganz mit uns iſt, und daß der Tag nicht fern
iſt, an dem die Jnternationale durch das Werk und den Willen
des Proletariats ihre höchſte und bedeutendſte Vergeltung haben

Politiſche Ueberſicht.
Rücktritt Delbrücks

Der Staatsſekretär des Jnnern und ſtellver
tretende Reichskanzler Dr. Delbrück war vor einiger Zeit er-
krankt; er kehrte zurück, doch ſoll ſeine Krankheit ſo verlaufen,
daß ſein Rücktritt bevorſtehe. Den Leipziger N. N. wird
dazu aus Berlin gemeldet:

„Jmmerhin iſt wohl kaum anzunehmen, daß ſein körperliches
Befinden den einzigen Anlaß zu dem neuerlichen Urlaubsgeſuch
egeben hat. Jedenfalls nimmt man in parlamentariſchenKreiſen als wahrſcheinlich an, daß Herr Delbrück nicht

wieder in ſein Amt zurückkehren wird. Die ſtei-
gende Unzufriedenheit wegen des völligen Ver-
ſagens unſerer Lebensmittel-Organiſationhat ihre Spitze mehr und mehr gegen das Reichsamt des
Jnnern gerichtet, und es iſt ja auch kein Zweifel, daß Herr
Delbrück nach außen hin die Verantwortung dafür trägt.
Auch in Kreiſen der Regierung ſcheint man jetzt endlich zu der
Ueberzeugung gekommen zu ſein, daß es notwendig iſt, ſcharfe
Maßregeln zu ergreifen und den Wünſchen Rechnung zu
tragen, die eine ſtraffere Zuſammenfaſſung der geſamten
Lebensmittelverſorgung verlangen. Jnſoweit ſich dieſe Be
ſtrebungen bereits zu beſtimmten Abſichten verdichtet haben,
mußte Herr Delbrück darin ein Mißtrauensvotum
gegen die bisher von ihm verfolgte Politik erblicken, um ſo mehr
als dadurch die Verantwortung und der Machtbereich ſeiner
bisherigen Stellung weſentlich eingeſchränkt werden dürfte, ſo
daß es für ihn außerordentlich nahe lag, ſich von neuem krank
zu melden und ſich dadurch die Möglichkeit eines Rücktritts
offen zu halten.“

Dieſe Andeutungen mögen manches für ſich haben, zutreffend
ſind ſie aber in dem Punkte nicht, daß gerade Herr Delbrück
ſchuld ſei an dem Verſagen der Levensmittelorganiſation. Herr
Delbrück hat manches Gute gewollt, hat ſich auch gegen ſchärfere
Maßnahmen nicht geſträubt aber die preußiſchen
Kräfte, die dem im Wege ſtanden, waren ſtirker. Jm Reichs-
tage iſt es oft ausgeſprochen worden, daß im preußiſchen
Landwirtſchafts- Miniſterium die Widerſtände zu
ſuchen ſeien, eine Wahrheit, die allen bekannt iſt. Fällt jetzt
Delvrück, ſo nimmt er opferwillig eine Schuld auf ſich, für die
er nicht verantwortlich iſt.

Ueber Delhrücks Bedeutu
allem für die Sozialpolitit wi
reden ſein.

Zur Sicherung des Briefgeheimniſſes.
München, 10. Mai. (W. T. B.) Jn der Kammer der

Abgeordneten wurde geſtern eine Jnterpellation der Sozial-
demokraten verhandelt, in der die Regierung gefragt wurde,
in welcher Weiſe ſie die Wahrung des Briefgeheimniſſes für
Zuſchriften, die an Abgeordnete gerichtet ſeien, ſicherzuſtellen
gedenke. Hierzu erklärte der HKrigsminiſter v. Kreß, den Aus
gangspunkt zu dieſer Interpellation bilde ein Einzelfall, über
deſſen nähere Umſtände der Abg. Süßheim bereits ſchriftliche
Mitteilungen erhalten habe. Er ſei nicht in der Lage, Anſprüche
auf eine Sonderbehandlung der an Abgeordnete gerichteten

r gegenüber der Oberſten Heeresleitung rechtlich zu be-
gründen. Jn eine Beſprechung der Jnterpellation wurde
nicht eingetreten.

Vergleich im Prozeß der Witwe Hermann.
Am 27. September 1910 war bei den Straßenkrawallen in

Moabit der ſchon bejahrte Arbeiter Hermann durch den Säbel-
hieb eines Schutzmanns getroffen worden und geſtorben. Da
ſich Hermann an den Unruhen nicht beteiligt hatte, ſtrengte
Rechtsanwalt Dr. Kurt Roſenfeld für die Witwe die Klage
auf Schadenerſatz gegen das Polizeipräſidium an. Nachdem
das Landgericht die Klage dem Grunde nach für berechtigt er-
klärt hatte es war Klage auf Zahlung von wöchentlich 30 Mk.
erhoben worden folgte auf weiteren Antrag der Erlaß einer
einſtweiligen Verfügung, wonach bis auf weiteres wöchentlich
10 Mk. gezahlt werden ſollten. Während die Sache bei dem
Kammergericht ſchwobte, erhob das Polizeipräſidium den Kom-
petenzkonflikt. Jetzt iſt es zu einem Vergleich gekommen,
wonach das Polizeipräſidium der Witwe Hermann 6000 Mk.
zahlt und die Koſten des Verfahrens trägt.

die innere Politik und vor
d erſt bei ſeinem Rücktritt zu

foe

Die Antiſemiten gegen das Kino.
Der „deutſchvölkliche“ Dr. WernerGie

Reichstage ſagen nfrage eingebracht: „Die a t
rfli

(ſogenannten „Sitten
überbieten ſich ſeit geraumer Zeit in der verwe

Einbrecher- und Detektivſtücken übelſter Art,
ellung von Ehebruchs-,„Komödien“

chlagern“), tunter Verwendung ſchreiender bildlicher Anpreiſung und mit
Unterſtreichung des ſittlich Brüchigen und Anfechtbaren. Mit
ihren Vorſtellungen „nur für Erwachſene“ übertreffen ſie noch
das, was ſie leider ſchon vor dem Kriege dem Volke vorſetzen

hat im
eebeher 9

durften, und tragen damit erwieſenermaßen fort und fort zur
Sitte bei. IſtVerwilderung der Begriffe von Ehre un r

Herr Reichskanzler bereit, Maßnahmen treffen zu laſſen,
endie geeignet ſind, dem gerade jetzt doppelt empörenden Tre

der Lichtbühnen erfolgreich zu begegnen?“
Kleine politiſche Nachrichten.

Das deutſch-türkiſche Bündnis. Berlin, 10. Mai. Jm
Reichstage hat der ſozialdemokratiſche Abg. Herz-
feld eine kurze Anfrage an den Reichskanzler gerichtet, welchen
Jnhalt das deutſch-türkiſche Bündnis habe.

Die revolutionäre Bewegung in China ſcheint auch durch
den Rücktritt Juanſchikais noch nicht beendet zu ſein. e

ieLondoner Morning Poſt wird aus Tientſin berichtet, da
Lage in Schanghai ernſt werde. Die „Rebellen“ hätten
Tſchoutſun beſetzt.
Tſinanfu viele Bombenexploſionen ereignet hätten. Jn
einem anderen Berichte wird behauptet, daß ein japaniſcher
Zug bei Weihſien beſchoſſen worden ſei.

Oſtdeutſche Zukunftsvorbereitungen.
Jn Königsberg iſt ein Inſtitut für oſtdeutſche

Wirtſchaft gegründet worden. Vorſitzender iſt der Ober-
vpräſident, die Leitung liegt in den Händen von fünf Profeſſoren.
Es iſt beabſichtigt, an dem Jnſtitut Vertreter der Provinz, des
Städtetages, der Landkreiſe der Landwirtſchaft, des Handels,
der Jnduſtrie und des Handwerks zu beteiligen. Die erforder-
lichen Mittel ſollen durch erhebliche einmalige Zuwendungen
und durch jährliche Beiträge der Selbſtverwaltungskörper der
Provinz ſichergeſtellt werden. Das neue Jnſtitut hat u. a. die
Aufgabe, die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge zu unterſuchen,
die aus der Angliederung der neuen Gebietsteile
ſich ergeben. Gewiſſermaßen zur Rechtfertigung der neuen
Gründung wird von oſtpreußiſchen Blättern geſchrieben:

„Oſtpreußen wird von einer Seite von der See begrenzt und
im Oſten und Süden bis jetzt von einer ruſſiſchen Zoll-
mauer. Es beſteht für die Provinz, um nach dem Weſten des
Reiches zu kommen, nur ein ſchmaler Zugang nach der Provinz
Weſtvreußen. Es iſt damit zu rechnen, daß nach dem Kriege
dieſe letzte Urſache des wirtſchaftlichen Zurückbleibens ſich
ändert und daß die Grenze nach Oſten hinausge-
ſchoben wird und neue Gebiete der deutſchen
Volkswirtſchaft dienſtbar gemacht werden.Damit bietet ſich die Gelegenheit, das ganze Wirtſchaftsleben
des Oſtens zu heben. Wenn die Provinz Oſtpreußen wegen
der Nähe der feindlichen Grenze und wegen des wirtſchafts-
politiſchen Abſchluſſes von ihrem natürlichen Hinterlande öko
nomiſch zurückgeblieben iſt, dann muß, ſobald dieſe Grenzen
fallen, alles aufgeboten werden, das Verſäumte nachzuholen.
Um dieſe Aufgabe zu löſen,
Wirtſchaft gegründet worden.“

Ein erwiſchter Fleiſchwucherer.
Köln, 9. Mai. Die ſtädtiſche Polizei hat heute in

zahlreichen Metzgereien Durchſuchungen nach Fleiſchvorräten
abgehalten. Dabei wurden bei dem in der Gr. Neugaſſe woh-
nenden Großſchlächter Sommer über zehntauſend
Pfund Schinken, Speck, Rindfleiſch und Wurſtwaren vorge
funden. Zum Teil waren ſie ſchon infolge unſachgemäßer Auf
bewahrung in Fäulnis übergegangen. Es hat ſich herausgeſtellt,
daß Sommer fortgeſetzt gewaltige Mengen von Fleiſch nach
anderen Städten zu hohen Preiſen ausgeführt hat. Die Polizei
bat das unverdorbene Fleiſch beſchlagnahmt und dem Schlacht
hofe zugeführt, wo es ſofort verkauft wurde.
deſſen Geſchäft geſchloſſen wurde, iſt Anklage erhoben worden.

Aus der Partei.
Eine Erklärung der Bezirksleitung Frankfurt a. M.

Das erweiterte Agitationskomitee (Vertreter der elf
Reichstagswahlkreiſe, deren Reichstagskandidaten und der Be
zirksvorſtand) für den Agitationsbezirk Frank-
furt a. M. beſchloß:

„Die am 7. Mai tagende Sitzung des erweiterten Agitations
komitees für den Bezirk Frankfurt a. M. lehnt die Politik der
Fraktionsmehrheit entſchieden ab und erklärt: Wir fordern eine
ſozialiſtiſche Politik, getreu dem Programm der Partei und
ihren Grundſätzen auf dem Boden des proletariſchen
kampfes und getragen vom Geiſt und den Beſchlüſſen der Jnter
nationale. Von der Grundlage einer ſolchen Politik aber, die
allein der Sozialdemokratie und den Jntereſſen des Prole-
tariats entſpricht, iſt die Fraktionsmehrheit weit entfernt. Letz

Ferner wird gemeldet, daß ſich in

iſt das Jnſtitut für oſtdeutſche

Gegen Sommer
a

teres, im Zuſammenhang mit dem aufs ſchärfſte zu verurteilen w
den Vorgehen, welche die Fraktionsmehrheit in grober Ver
letzung der ihr zuſtehenden Befugniſſe gegen die Genoſſen der
Minderheit beliebte, rechtfertigt die Haltung der 18 Genoſſen
die ſich zur Sozialdemokratiſchen Arbeits gemeinſchaft vereinigt
haben und unſere Billigung findet.

Die Beſchlüſſe des Parteiausſchuſſes, der ſich längſt
als Deckungsſchild aller Maßnahmen des Parteivorſtandes und
der Fraktionsmehrheit erwieſen hat, weiſen wir zurück, indem

a) der Parteiausſchuß, der nach S 21 des Organiſations-
ſtatuts der Partei lediglich eine gutachtliche Körperſchaft
gegenüber dem Parteivorſtand iſt, kein Recht hat, ſich Beſchlüſſe
anzumaßen, die ſeine Befugniſſe weit überſchreiten;

der materielle Jnhalt ſeiner Beſchlüſſe völlig einſeitig und
falſch, an Unduldſamkeit gegen andersdenkende Parteigenoſſen
kaum zu überbieten und bei den ſchweren Konflikten innerhalb
der Partei nur dazu angetan iſt, Oel ins Feuer zu gießen.

Die Haltung des Genoſſen Gräf, der den Bezirk Frankfurt
(Main) im Parteiausſchuß vertreten, ſteht in ſtriktem Wider
ſpruch zu unſeren Anſchauungen.

Entſchiedene Verurteilung und Zurückweiſung verlangen die
Maßnahmen des Parteivorſtandes, jün tVorwärtsKonflikt und in Duisburg in die hgetreten. Dieſelben ſind unvereinbar mit der demokratiſchen
Selbſtbeſtimmung der Parteigenoſſen der Kreiſe, die für die
Parteiunternehmen in Frage kommen.
Parteivorſtandes müſſen den entſchiedenſten Widerſtand aller
Genoſſen finden, die nicht wollen, daß den Mitgliedern der
Partei jedes entſcheidende Recht über ihre eigenen Angelegen-
heiten verloren geht.“
Die Antwort der Königsberger Parteiorganiſation

an die Gewerkſchaftsvorſtände.
Auf die geſtern mitgeteilte Erklärung des Kartellausſchuſſes

der Königsberger Gewerkſchaften antwortet der Vorſtand des
Sozialdemokratiſchen Vereins Königsbergs folgendes:

„Von ſeiten der Königsberger Parteileitung iſt vor der
Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins den
Gewerkſchaftsvertretern das Anerbieten gemacht, für die Stel
lungnahme zu politiſchen Angelegenheiten in Zukunft wieder
allein diejenigen Grundſätze walten zu laſſen,
Kriege Geltung hatten. Am Dienstag,
vom geſchäftsführenden Ausſchuß des oſtpreußiſchen Bezirks-
vorſtandes einer von ihm einberufenen Sitzung von Gewerk-
ſchafts und Parteivertretern folgender Antrag unterbreitet:

t
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M immungsrecht in denParteifragen einräumen. Dieſe war für die
Parteivertreter unannehmbar. Es mußte daher aSitzung feſtgeſtellt werden, daß unſer Wer r r
lage für gedeihliche Zuſammenarbeit von Gewerkſchaften und
Partei zu ſchaffen geſcheitert ſei. So blieb leider nichts
rig ine net Fewerkſchaftsführer in der

mlung aufzudecken i ü ien zu en g aufz und von ihr darüber ein Ur
ie Entſchließung der Gewerkſchaftsvorſtände ſpricht von„Unterſtellungen“, von unrichtigen und en ſenden Werhut

digungen der Gewerkſchaften, welche die von der Generalver
ſammlung beſchloſſene Reſolution enthalten ſoll. Wir fordern
den Hartellausſchuß auf, in der e ution auch nur eine ein
pe Unterſtellung oder unrichtige Beſchuldigung der Gewerk
chaften nachzuweiſen. Das wird er nicht vermögen. Wir

ſtehen zu jedem Wort der Reſolution und werden es erforder
lichenfalls urkundlich und durch Zeugen beweiſen!

Die Entſchließung der Gewerkſchaftsvorſtände beruft ſich auf
einen Beſchluß der Vorſtändekonferenz der gewerkſchaftlichen
Zentralverbände vom 5.-7. Juli 1915 und auf das Mannheimer
Abkommen zwiſchen Partei und Gewerkſchaften.

Der Beſchluß der Gewerkſchaftsvorſtände iſt eine innere ge
werkſchaftliche Angelegenheit. Als einſeitige Kundgebung ver-
mag er die Beziehungen von Gewerkſchaften und Partei nicht
gültig zu regeln. Wir machen aber darauf aufmerkſam, daß
dieſer Beſchluß r aus den Gewerkſchaften heraus leb-
haften Widerſpruch gefunden hat, und zwar ſowohl wegen ſeines
ſachlichen Jnhalts, als auch in Anfechtung der formalen Zu
ſtändigkeit der Gewerkſchaftsvorſtände für dieſen Beſchluß. Der
Beſchluß iſt übrigens in der Erklärung der Königsberger Ge
werkſchaftsvorſtände unrichtig wiedergegeben. Der Schluß-
ſatz findet ſich nicht in ihm. ſondern iſt ein redaktioneller Zuſatz
des Korreſpondenzblattes der Generalkommiſſion.

Was aber die Mannheimer Vereinbarung betrifft, die
allein für die Zuſammenarbeit von Gewerkſchaften und Partei
die vertragliche Grundlage bildet, ſo iſt es die Königsberger
Parteileitung, welche die Vereinbarung nicht nur anerkennt,
ſondern in ihrem Geiſte auch handelt. Wir verlangen gerade,
daß alle Gewerkſchaftsführer wie vor dem Kriege, ſo auch in
Zukunft ſich im Rahmen dieſer Vereinbarung halten und nicht
darüber hinausgehende Rechte für ſich in Anſpruch nehmen.

Da die Königsberger Gewerkſchaftsvorſtände gleichfalls das
Mannheimer Abkommen zur Richtſchnur ihres Handelns
machen wollen, halten wir eine Verſtändigung über die obwal-
tenden Differenzen, die gewiß nach allſeitiger Anſicht im Jnter
eſſe der z Arbeiterbewegung liegen würde, für wohl
möglich. Letzten Endes aber ſteht ja die Entſcheidung über alle
dieſe Streitfragen nicht den Organiſationsleitungen, ſondern
der Geſamtheit der Genoſſen zu. Dieſe werden, des ſind
wir gewiß, wenn erſt freie Diskuſſion in Preſſe und Verſamm
lungen wieder zuläſſig ſein wird, ſelbſt gegen den Willen ihrer
Führer, ſich wieder zu gemeinſamer Arbeit die Hände reichen.

Eine DOppoſitionskonferenz?
Das Zürcher Volksrecht teilt aus dem Bulletin der (Zimmer-

walder) Jnternationalen Sozialiſtiſchen Kommiſſion mit:
„Die Mitte Februar zunächſt für Berlin vollzogene Abſtoßung

derjenigen Perſonen, die auf dem Boden der Leitſätze (Spartacus)
ſtehen, hat zu einer Scheidung der Oppoſition in ganz Deutſch
land geführt. Zur Beſprechung der ſich daraus ergebenden Fragen
fand Mitte März in einem Orte Mitteldeutſchlands eine Zu
ſammenkunft ſtatt, die aus allen Teilen des Reiches beſchickt war.
Die hinter den Leitſätzen ſtehende Oppoſition Groß Berlins t

ſe) war durch 17 Genoſſen vertreten. Aus 20 Wahl
kreiſen des Reiches waren ebenſo viele Genoſſen erſchienen, von
denen einzelne die Oppoſition mehrerer Kreiſe bzw. Bezirke ver
traten. a. nahmen teil Genoſſen aus Sachſen (insbeſondere
Leipzig, Dresden, Pirna, Chemnitz), Thüringen (Jena, Arnſtadt,
Gerq), von dem übrigen Mitteldeutſchland (Braunſchweig, Halle,
Hannover), Rheinland (Eſſen, Duisburg), Frankfurt Hanau,
Württemberg (Stuttgart, Göppingen). Von einer Reihe weiterer
Bezirke und Orte (ſo Hamburg, Bremen, Mainz, München, Bres-
lau u. a.) war eine prinzipielle Zuſage eingetroffen; nur aus
äußeren Gründen mußte eine Beteiligung unterbleiben.

Aus den Verhandlungen, die völlige Einmütigkeit der prin-
Marne und taktiſchen Auffaſſungen ergaben, ſei hervorgehoben:

ach einem kurzen Bericht über die Vorgänge, die zur Trennung
innerhalb der Oppoſition in GroßBerlin führten, gaben die Teil-
nehmer eine knappe Darſtellung der Tätigkeit und Auffaſſung in
der Oppoſition ihres Bezirks. Danach iſt die oppoſitionelle Stim-
mung überall im Wachſen. Zugleich hat aber auch die Unzu-
friedenheit über die Untätigkeit der parlamentariſchen „Oppoſition“
(im Reichstag) zugenommen. Die Erklärung der Zwanzig vom
21. Dezember 1915 wird als unzureichend beurteilt und ein ſelb
ſtändiges Auftreten der Zwanzig gefordert.“

Reichstag.
44. Sitzung, Dienstag, den 9. Mai, nachmittags 3 Uhr.

Ein ſchleuniger Antrag Albrecht (Soz.), den Reichs-
kanzler zu erſuchen, das gegen den Abg. Dr. Liebknecht ein
geleitete Verfahren für die Dauer der Sitzungsperiode aus
zuſetzen und die über ihn verhängte Haft aufzuheben, ſo-
wie ein ähnlich lautender Antrag Bernſtein (Soz. Arb.)
werden der Geſchäftsordnungskommiſſion zur
ſchleunigen Berichterſtattung überwieſen.

Es folgt die erſte Beratung des Geſetzentwurfs über die
Feſtſtellung von

Kriegsſchäden im Reichsgebiet.
Miniſterialdirektor v. Joncquières: Die endgültige

Regelung der Entſchädigungsfragen kann erſt nach dem
Kriege erfolgen. Andererſeits ſind ſchon jetzt Vorentſchädi-
gungen notwendig, um das wirtſchaftliche Leben wieder in ge
ordneten Bahnen zu lenken. Jn verſchiedenen Fällen haben
Landesregierungen ſich bereits zur Feſtſtellung ſolcher Schäden
und zu vorläufigen Entſchädigungen genötigt geſehen. Die
Landesregierungen müſſen aber eine Gewißheit haben, daß
die von ihnen gewährten Entſchädigungen ſpäter durch das
Reich als zutreffend anerkannt werden. Deshalb iſt ſchon jetzt
über die Feſtſtellung der Schäden eine gewiſſe reichsgeſetzliche
Regelung notwendig. Dieſe ſieht die Vorlage vor.

Abg. von Rechenberg (Ztr.) begrüßt den Entwurf und
wünſcht, daß auch die Deutſchen entſchädigt werden mögen,
die in den Kolonien und auf Schiffen ihr Eigentum verloren
haben. Abg. Emmel (Soz.)

Es wäre wünſchenswert geweſen, wenn der Regierung die
Erkenntnis von der Notwendigkeit, dieſe Materie zu regeln,
etwas früher gekommen wäre. Dann würden wir jetzt
ſchon eine ganze Reihe von Feſtſtellungen auf dieſem Gebiete
haben machen können. Wir müſſen verlangen daß ein orga-
niſches Ganzes auf dieſem Gebiet möglichſt ſchnell geſchaffen
werde. Die Regierung hat ja früher ſchon Entwürfe in dieſer
Richtung in Ausſicht geſtellt, aber bis jetzt nur dieſen einen
Entwurf eingebracht, der ſich leider nur auf die Feſtſtellung
der entſtandenen Schäden bezieht. Aber auch dieſe Feſtſtellung
iſt wichtig, damit ſpäter der entſtandene Schaden unbeſtritten

2.

anerkannt iſt. Die ganzen Fragen, die den Erſatz des Scha
dens, der an Leib und Leben entſtanden iſt, betreffen, find
vorläufig ausgeſchaltet. Auch hier aber muß die St ellung
möglichſt bald erfolgen. Es h jetzt ſchon viele ſolche Fälle
vor. Z. B. petitioniert der Mann einer Frau, die bei der
Flucht vor den Ruſſen ſie war kurz vorher im Wochenbett
ſigen ein Herz leiden bekommen hat, darum, daß
ieſer Schaden als ſchadenserſatzpflichtig anerkannt wird

Auch die Fliegerſchäden gehören hierzu, über t all
die vielen Fälle, wo vor allem in Hkpreugen un ſef:
Lothringen die Zivilbevölkerung durch Kriegsſchäden verle
worden iſt. Hier muß eine einheitliche geſetzliche Regelung
erfolgen. Schon heute kommen eine Reihe von Kriegsbeſchä-
digten zur Entlaſſung und bei der Gewährung der Renten
wird jetzt noch auf Grund der alten Beſtimmungen entſchieden,
über die ſich der Reichstag und auch die Regierung einig ſind,
daß ſie nicht aufrechter halten werden können. Wir
verlangen alſo, daß alle Entſchädigungsfragen einheitlich und
dauernd auf eine Weiſe geregelt werden, wie das den gegen
gegenwärtigen Zeitverhältniſſen entſpricht, da-
mit kein Stückwerk entſteht. Jn erſter Reihe muß der Erſatz
des Schadens an Leib und Leben ſtehen, den Kriegsteilnehmer
erlitten haben, dann kommen die Angehörigen und Hinter-
bliebenen der Kriegsteilnehmer, dann die beſchädigte Zivil
bevölkerung. Weiterhin kann auch an die Einwohner in den
Schutzgebieten gedacht werden, an die Jnlandsdeutſchen im
Ausland, an die Auslandsdeutſchen und ſchließlich auch an
ehemalige Deutſche im Ausland. Die Opfer der ruſſiſchen und
franzöſiſchen Jnvaſion, auch die Geiſeln müſſen wie Kriegs-
teilnehmer behandelt werden. Auch den Geſchädigten, die in
andere Bundesſtaaten überführt wurden und dort Gaſtfreund-
ſchaft in Anſpruch nehmen, muß der Erſatz ihres Schadens ge
ſichert werden. Notwendig iſt eine ſchnelle Regelung der Ent-
ſchädigung. Jn erſter Linie müſſen die Deutſchen im Jnland
entſchädigt werden, vor allem die kleinen Leute. Die Deutſchen
in den Kolonien und die deutſche Schiffahrt können erſt in
zweiter Linie kommen. Zurückgewieſen muß auch die Forde-
rung werden, die von einer Seite in der Kommiſſion erhoben
wurde, daß einzelne Gruppen von Schäden vorweg ge-
nommen werden, nämlich die Schäden an Grundſtücken
und Gebäuden. Energiſch muß verlangt werden, daß die
kleinen Leute einen vollen Erſatz für die erlittenen Schäden
erhalten, bei den reichen Leuten und den großen kapitali-
ſtiſchen Geſellſchaften allerdings wird man auch die Finanzlage
des Reiches in Betracht ziehen müſſen. Der Geſetzentwurf
bringt nur die platoniſche Feſtſtellung der Schäden, ohne daß
das Reich beſtimmte Verpflichtungen übernimmt. Preußen
mit ſeinen reichen Mitteln iſt trotzdem an dem Wiederaufbau
Oſtpreußens gegangen, aber Elſaß-Lothringen hat ſolche Mittel
nicht zur Verfügung, und hier iſt ein ſchneller Wiederaufbau
und eine Wiederbelebung des Wirtſchaftslebens um ſo not
wendiger, als ja die Franzoſen, je mehr ihnen die Hoffnung
ſchwindet, das Reichsland von Deutſchland loszureißen, um ſo
rückſichtsloſer Dörfer und Güter zuſammenſchießen und ver-
nichten. Mindeſtens 50 Prozent des Riſikos muß das Reich
feſt übernehmen, wenn der Entwurf praktiſche Bedeutung er
langen, wenn er nicht ein Wechſel auf die Zukunft bleiben
ſoll, von dem niemand weiß, ob auch nur ein Pfennig hono-
riert werden ſoll.

Ueber Einzelheiten im Entwurf, eine beſſere und ſchärfere
Faſſung des Begriffes Kriegeriſche Unternehmung, ferner
über eine Beteiligung der Parlamente an den Ausſchüſſen
für die Feſtſtellung der Schäden, die wir für dringend not-
wendig halten, wird in der Kommiſſion zu reden ſein, an die

(Beifall b. d.
Soz.)

Abg. Siehr (Vpt.) bedauert, daß die Feſtſtellung der
Schäden an Leib und Leben vorläufig noch ausgeſchloſſen
bleiben ſoll. Die Regelung dieſer Frage ſei mindeſtens ſo
dringlich wie die Feſtſtellung der Schäden an beweglichen und
unbeweglichem Gut. Wer das furchtbare Elend der oſtpreußi-
ſchen Flüchtlinge miterlebt hat, wird volles Verſtändnis für
d Niehreit der Entſchädigung dieſer Unglücklichen haben.

ravo
Abg. Dr. Thoma (natl.): Wir begrüßen die Vorlage, die

freilich die Hauptmaſſe aller Kriegsſchäden noch gar nicht be
rührt. Es wird hier nur eine einzige, allerdings die am
meiſten ins Auge ſpringende Kategorie von Schäden, die in
den Grenzgebieten, geregelt. Die Einheitlichkeit des Feſt
ſtellungsverfahrens im ganzen Reich, wie ſie die Vorlage
bringt, iſt allerdings eine dringende Notwendigkeit.

Abg. Kreth (konſ.) verlangt, daß bei der Feſtſetzung der
Grundſätze der Entſchädigung ſeitens des Reichs auch der

ich den Geſetzentwurf zu verweiſen beantrage.

Umfang feſtgeſtellt werde, in welchem das Reich den Erſatz für
die Schäden übernehmen will.

Abg. Gamp (Deutſche Fraktion) drückt ſeine Freude über
die einmütige Zuſtimmung des Hauſes zu der Vorlage aus.
5 gye auf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch

r.

Hernach Reichsvereinsgeſetz.
Schluß 654 Uhr.

Aus der Provinz.
Bergwerksunglück als Betriebsunfall?

Auffällige Widerſprüche höchſter Gerichte.
Nach S 2 des Reichshaftpflichtgeſetzes haftet der Beſitzer

eines Bergwerks für jeden Unfall, der einem Angeſtellten oder
dritten Perſonen gelegentlich des Betriebes des Bergwerks zu
ſtößt. Hierbei iſt zu beachten, daß nicht jeder Unfall, der ſich
in einem Bergwerk ereignet, notwendigerweiſe ein „Betriebs-
unfall“ zu ſein braucht. Es kann vorkommen, daß eine Perſon
in einem BVergwerk auf eine ganz natürliche und rein zufällige
Weiſe zu Schaden kommt, die mit dem techniſchen Betriebe nicht
entfernt in Verbindung ſteht. Jm einzelnen Falle kann die
Beantwortung der Frage ob Betriebsunfall oder nicht, auf
Schwierigkeiten ſtoßen. Dies lehrt der folgende Rechtsſtreit:

Jm September 1913 hatten die Deutſchen Solvay-
Werke, Akt.-Geſ., in Bernburg in ihrem Bergwerk Aus-
beſſerungen vornehmen laſſen. Die hiermit betraute Firma L.
ſandte u. a. den Monteur J. Jn der Nacht vom 5. zum 6. Sep-
tember 1913 wurde dieſer zuſammen mit dem Betriebsaufſeher
N., der die Aufſicht vei den Reparaturarbeiten hatte, an dem
Sohlort 19, etwa eine halbe Stunde von der Arbeitsſtelle ent-
fernt, tot aufgefunden. Die Todesurſache war augenſcheinlich
Vergiftung durch Gaſe. Der Sohlort 19 war ſchon ſeit längerer
Zeit, da man daſelbſt einen Schwefelwaſſerſtoff-
ger uch wahrgenommen hatte, durch einen Verſchlag ab
geſperrt, auch war den. Angeſtellten ſein Betreten verboten.
Die Hinterbliebenen des J. erhoben gleichwohl Klage auf
Schadenerſatz gegen die SolvahWerke; ſie machten geltend, die
Abſperrung der gefährlichen Stelle habe nicht genügt, weil der
Verſchlag ſich öffnen ließ, außerdem habe die Geſellſchaft für
das Verſchulden des Betriebsgaufſehers N. ein-
zuſtehen, der den J. nach der gefährlichen Stelle geführt

ätte.v Das Landgericht Deſſau wies die Klage ab, indem es
davon ausging, daß der Unfall durch die eigene Schuld des J.
verurſacht worden ſei. Die Abſperrung des Sohlortes 19 habe
durchaus genügt, und daß der Aufſeher N. den J. nach der ge-
fährlichen Stelle hingeführt hätte, ſei nicht erwieſen. Der
Vorgang könne ſich auch ſo abgeſpielt haben, wie die Beklagte
ihn darſtellt, nämlich, daß J. mit Billigung des N. die Arbeits-
ſtelle verließ, um an dem ganz in der Nähe befindlichen Füll-
orte Nieten zu holen. Als er hierbei übermäßig lange aus-
vlieb, ſei N. ihm nachgegangen und habe ihn beim Sohlort 19
angetroffen, wo dann beide auf die angegebene Weiſe ihren Tod
fanden.

Gegen dieſes Urteil wandten ſich die Kläger mit der Be-
rufung an das Oberlandesgericht Naumburg, das

die Beklagte c verurteilte, und zwar ausfolgenden Gründen: Es ſteht feſt, daß der Aufſeher N. dazu
beſtellt wax, die Arbeiten und die Arbeiter zu überwachen. Er
durfte es deshalb auch nicht zulaſſen, daß einer der Arbeiter
allein die Arbeitsſtelle verließ, wenngleich es ſich auch nur um
einen ren handelte. Jn dem Fortlaſſen des J.
dprg N. iſt alſo bereits ein Verſ h n zu erblicken, das
die Beklagte gegen ſich geltend zu laſſen hat. Da der Unfall
andererſeits nur durch die Bergwerksbetrieb
eigentümlichen Gefahren (giftige Gaſe) möglich
wurde, iſt ein Vetriebsunfall anzunehmen, für den die Beklagte
gemäß S 2 des Reichs flichtgeſetzes aufzukommen hat.

Gegen dieſe Entſcheidung legte die Beklagte Reviſion beim
Reichsgericht ein. Es wurde von ihrer Seite darauf hin
er daß die Hinterbliebenen des verunglückten Monteurs

ereits deſſen Berufsgenoſſenſchaft in Anſpruch zu nehmen ver
ſucht hätten, Klage aber ſowohl vom Oberverſicherungs-
amt wie vom Reichsverſicherungsamt abgewieſen worden
ſei, da kein Betriebsunfall vorliege. Deſſenungeachtet beließ
es das Reichsgericht als höchſte Jnſtanz bei dem angefochtenen
Urteil des Oberlandesgerichts, ſo daß alſo die Solvay-Geſell-
ſchaft Entſchädigung zahlen muß. Dr. jur. C. Klamroth.

Merſeburg. 2000 Maurer geſucht Die Errichtung
des großen Stickſtofwerkes bei Beun a yelt ſo raſch wie mög-
lich beginnen und ſchnellſtens J rt werden. Nachdem
mit dem Bau der Baracken für die Arbeiter begonnen iſt, werden
jetzt Arbeiter für den Bau des Werkes geſucht. Der Deutſche
Bauarbeiter- Verband iſt aufgefordert worden, wenn
möglich 2000 Mann ſofort zu vermitteln. Die Bauausführung
iſt der Firma Lingesleben-Halle übertragen, die ſchon einige
ähnliche Bauten errichtet hat.

Schkeuditz Diebſtahl aus einem verlaſſenen
Garten. Jn Schkeuditz kag eine Gärtnerei verödet da, weil
der Beſitzer im Felde gefallen war. Die Kinder tummelten ſich
auf dem Grundſtück umher und keiner wehrte ihnen. Eines
Tages kam der 16jährige Sch. mit zwei 13jährigen Schulkindern
auch auf das Grundſtück. Bei ihrem Umherſtreifen entdeckten
ſie einige Röhren, die ſie für Blech hielten. Sch., deſſen Vater
Althändler in der Nähe von Schkeuditz iſt, erkannte aber bald,
daß es ſich um Bleiröhren handelte. Die Knaben warfen nun
die Röhren über die Gartenmauer und verſcharrten ſie vor
läufig im Sande. Am nächſten Tage holte Sch. einen Wagen
und lud die Röhren auf. Man fand dann noch eine kupferne
Röhre im Garten, die man mitnahm. Alles wurde bei einem
Schkeuditzer Althändler verkauft, dem Sch. vorgab, die Sachen
ſtammten von ſeinem Herrn, der gleichfalls Gärtner iſt. Man
könne ſie nicht mehr gebrauchen. Die drei Jungen mußten
ſich vor dem Schöffengericht verantworten, wurden aber wegen
mangelnder Einſicht freigeſprochen. Sch. ſei ein außerordent-
lich beſchränkter Menſch, der die Uhr nicht kennt und der in der
Dorfſchule nur die unterſte Stufe erreichte. Die anderen
Knaben ſeien durch den älteren Sch. zur Tat verführt worden
und hätten ſich nichts dabei gedacht.

Auf die eingelegte Berufung der Amtsanwaltſchaft hin kam
die Angelegenheit zur nochmaligen Verhandlung vor die Straf-
kammer in Halle. Der Staatsanwalt hielt den Angeklagten
Sch. für zurechnungsfähig und beantragte gegen ihn als den
Haupttäter einen Monat Gefängnis. Die beiden anderen
könnten mit einem Verweis davonkommen. Die Verteidiger
führten aus, daß es wohl bei dem Freiſpruch bleiben müſſe,
den Sch. ſei ſo beſchränkt, zum mindeſten könne doch nicht auf
einen Monat Gefängnis erkannt werden. Der Schkeuditzer
Amtsanwalt habe nur eine Woche beantragt gehabt. Das Ge-
richt hob das Urteil des Vordergerichts auf und verurteilte Sch.
zu einer Woche Gefängnis, die beiden anderen zu
einem Verweis.

Lützen. Schwerer Unglücksfall. Am Sonnabend
abend gegen 10 Uhr war die 21 jährige Bahnarbeiterin Berta
Sommer, deren Ehemann im Felde h mit ihrem Fahrrade
auf dem Heimwege ber als ihr plötzlich zwiſchen Zöll
ſchen und Lützen ein Radfahrer, ein junger Schmiedegeſelle
aus Zöllſchen, begegnete. Da beide ohne Beleuchtung auf dem
Fußſteige fuhren, ſtießen ſie mit den Rädern zuſammen. Der
Anprall war ſo heftig, daß Frau Sommer vom Rade geſchleu-
dert wurde, auf das harte Straßenpflaſter aufſchlug, ſich
lebensgefährliche Verletzungen am Kopfe zuzog und beſin-
nungslos liegen blieb. Sie wurde zum Arzt gebracht, der
einen Bruch der Schädelbaſis, ſowie ſchwere Verletzungen an
Naſe und Stirn konſtatierte. Der bedauerliche Unfall iſt
wiederum eine ernſte Warnung für alle Radfahrer, am
Abend nicht ohne Beleuchtung zu fahren.

Delitzſch. Aus der letzten Stadtverordneten-
ſitzung. Zunächſt wurden vom Finanzausſchuß Anträge ge
ſtellt, die dahin gingen, die Schulen zu veranlaſſen, Ueber
ſchreitungen des Etats zu verhindern. Ferner ſollen die Proto-
kolle über die Kaſſenreviſionen dem Finanzausſchuß innerhalb
acht Tagen nach beendeter Prüfung zugeſtellt werden. Für die
Bewilligung eines Beitrages für die Oſtpreußenhilfe kommt der
Kreis Johannisburg in Betracht. Die vom Kreis aufzubringende.
Summe beträgt 21 700,83 Mk. Sie wird nach der Kopfzahl der
Bevölkerung verteilt, ſo daß auf die Stadt Delitzſch der Betrag
von 8707 Mk. entfällt, der einſtimmig zu zahlen beſchloſſen
wurde. Auf ein Geſuch des Pächters des ſtädtiſchen Forſthauſes
um Pachtpreis Ermäßigung wurde beſchloſſen, eine Ermäßi-
gung von 150 Mk. für das Jahr 1916 eintreten zu laſſen. Hier
auf wurden Nachbewilligungen ausgeſprochen, und zwar für
bauliche Unterhaltungen an der Badeanſtalt 60 Mk., am Diako
natsgebände 219,20 Mk., an der Oberrealſchule 329,28 Mk. Ferner
wurden Koſten nachbewilligt für Heizung der höheren Mädchen
ſchule 190 Mk., für Heizung der Rathausräume 325 Mk., für
Buchbinderarbeiten 150 Mk. und als Beiträge für die Tiefbau-
genoſſenſchaft 62,69 Mk. Hierauf wurde die nachgeſuchte Pacht
verlängerung des Meldeamtsvorſtehers Martini, für den Garten
an der Bismarckſtraße, genehmigt. Der Pachtpreis beträgt
45 Mk. das Juhr, wobei der Pächter verpflichtet iſt, die Garten
einzäunung inſtand zu halten. Eine weitere Pachtverlänge-
rung, die dem Gutsbeſitzer Schleicher aus Beerendorf genehmigt
wurde, betraf Grundſtücke an der Dübener Chauſſee. Ein Ver-
trag der Stadtgemeinde mit dem Seminar, nach welchem den
erkranikten Schülern des Seminars zu den Sätzen der hieſigen
Krankenkaſſen im Krankenhaus Unterkunft gewährt werden
ſoll, fand ebenfalls die Zuſtimmung der Stadtväter. Hierauf
wurden drei Vermächtniſſe, zwei zu 1000 Mk. und eins zu 2000
Mark angenommen. Als Gegenleiſtung ſoll die Stadegemeinde
die Gräber der Stifter pflegen laſſen. Um einen Vorgarten
einzurichten, hatte der Handelsmann Wilhelm Richter um die
Ueberlaſſung eines ſtädtiſchen Geländeſtreifens gebeten, der
ihm auch gegen eine Anerkennungsgebühr von jährlich 3 Mark
überlaſſen wurde. Fünf Lehrerinnen, die vertretungsweiſe an
den ſtädtiſchen Schulen beſchäftigt ſind, wurde auf ihre Geſuche
hin eine Gehaltserhöhung von 110 auf 120 Mk. den Monat zu
gebilligt. Die vorgeſehene nichtöffentliche Sitzung wurde wegen
der Erörterung der Ernährungsfragen zurückgeſtellt.

Erdeborn. Drei Perſonenertrunken. Beim Ueber
fahren des Süßen Sees ſind bei Aſeleben mittag zwei Frauen
und ein Mädchen ertrunken. Sie fuhren in Begleitung eines
Mannes namens Koch über den See. Als ſie ein Stück vom
Ufer entfernt waren, ſchlug der Kahn um und alle vier fielen
ins Waſſer. Nur der Mann konnte ſich retten; die drei weib
lichen Perſonen, eine Frau Kirkamm aus Aſeleben mit
ihrer 18 jährigen Nichte ſowie eine Frau Fuchs aus See
burg ertranken.

Hettſtedt. Ertrunken. Aus dem Saigerhüttengraben
zog man am Montag nachmittag die Leiche des etwa 30jährigen
Boten Ruſt. Da er epileptiſch war, ſo. iſt anzunehmen, daß
beim Futterholen ein Anfall eingetreten iſt, wobei der BVe-
dauernswerte in das Waſſer geſtürzt und ertrunken iſt.
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Walhalla- Theater
Hente, Mittwoch, zum zweiten Mal„Dle Menschen nennen es liebe

Sohauspiel nach dem im General -Anzeiger erschienenen
Roman von Hedw. Oourths-

Vnr.

ahler. J

Aslorſa Ilehtsplehals
Voranzelge! Ab Freitag, 12. Hat

Gastspiel

Rita
Saechetto

Konzerthaus
Landwoeohrstrase 3(frräher W en

Täglich Konzert

Um regen Zuspruech bittet

c Damen-Streieh-Orehester.„Die Ulmer Spatzen“, r deKapeune.

Vaterland.
Anfang 7 Uhr. Eintritt frei.

Sonntags 4 Uhr.

G. Heinebrodt.

Gr.
Eintritt frei

Ergebenst ladet ein

Pfälzer Schiessgraben
im grossen Konzertgarten täglienpatriotische Konzorts.

Eintritt ſrei!
Karl Henkelmamnn.

100 Kilo

Lumpen e e 4 18. 2
Wolle J 140. 2
Sackzeug und alte Säcke Mk. 10. 100 Kilo.

e Huumfranest S
F. Zahlen noch immer die

höchſten Preiſe.
100 Kilo

Papier e 7. rnZeitungen u. Bücher 10.
(zum Einſtampfen).
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Aue Thurm's Reſtaurant mit 6peiſewirtſchaft

iſt zum 1. Juli 1918 an tüchtige, ſolide Ehe
leute vom Fach R eu vorpacohiten,

Reflektanten wollen ſich melden bei Aue. Thurm, Reſſtt. 10.

KRA) erlaſſen.

öffentlicht worden.

Velgnntinachung

Durch Bekanntmachung vom 10. 5. 1916
Nr. W. II. 5700/4. 16. KRA habe ich einen
Nachtrag zu der Bekanntmachung betreffend Be-

ſchlagnahme baumwollener Spinnſtoffe und Garne

(Spinn- und Webverbot, Nr. W. II. 1700/2. 16

Die Nachtrags Verordnung iſt in den amt-
lichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe ver

Magdeburg, den 10. Mai 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeelorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

*173

keclerzug-
Hosenträger,

sehr elastisech,
h ohne Gummi,

I Kein Schulterdruek.
sohont die Wäsche,

Tragen, Paar I. 50.
Dauerwäsche,
Kl. Berlin 2, 1 Tr.

Stickereien,
Wäsehse,

Kinderkieider.
De Keine Kriegspreiſe!

444 Ranniſcheſtr. 20/21.

Hoden- Zeitungen
in großer Auswahl.

und Zubehör, 220 und 200 Mzu vermieten Alte ver
Chauſſee 18. [527] O.

eitsmartkt

Hlaſgrlebring e Fpltagtd dingt
vring, O

A Rltter,itglied des R. Sp. Vereins

lederwendung F. Nouh,

4 Gr. Klausstrasse 7.
Schuhwater- betrat

Per soſort wird für dauernde Arbeit ein

I tüchtiger Böttcher
*174 gesucht.

Kaiser Brauerel Hannover Ricklingen.

Mansfekderſtr. 29 VolksbuehhandlungKost bosdseke, Hof rechts. Halle (Saale), Harz 42/44.

Anzichtspösthartenene Wasser- und ſettatonte
VersandkäàästenWomungs- An eigen 22 R ckſäcke

Stube, 2 Kammern Küche Leere gute, dauerhafte Ware,
in verſchiedenen Preislagen.

Zu beziehen durch die

Soll Buchhandlung,
Halle 9. d. 6., Harz 42/44.

Strickwolle,
Lumpen und Metalle

kauftKönigsberg z
A. Rein, Tel. 2409.

Hetallurbeiterverhpand
Verwaltang Malle a. d. S.

Unſeren Mitgliedern zur
Kenntnis, daß der zum Militär
eingezogene und nunmehr ver-
ſtor 50 langjährige Ver-bandskollege

Walter 6dhel
nach überführt wordent u am Freitag, nachmittagsUhr, von Leichenhallebe irh Wenfcleſholee aus
beerdigt wird.

Ehre ſeinem Andenken!
Um zahlreiche Beteiligunerſucht 518Die ortederwaltn

Auf den Schlechtfeldern in

Rußland fiel der Landwehr
mann

Jm Feld Lazarett erlag
einer tückiſchen Krankheit, der
Landſturmmann

Franz Müller,
aus Zſchortau.

Beiden Parteigenoſſen werden

wir ein dauerndes Andenken
bewahren! *175
Lorfaläemokratizcher Verein

Deltzsch.

Dank.
die vielen e aufnd zTeilnahme beimel unſeres kleinen Lieb

lings, ſagen wir allen unſeren
innigſten Dank. 518

Abert Barzchnick und Fran

Hosenträger,
pro und gut, 625M. Goiineit,

Gr. Klausstr. 9, Ecke Oleariusstr.

Lumpen, Knochen, Eisen,
s Metalle, Gummi kauft
II

c JWasehbretter,
mit extrastarker Einlagoe,

525 sehr billig.
C. F. Ritter,

Mitglied des R-ösp.- Vereins

Schulhücher äller In
Sn. r degbäen,e an r enb blocks, 3 Zeichen

änder, Torniſter uſw.Zu T ehen nan die

Volks hhandlungLolu a. 5 arz 42/44

10 Gr. VUrriehetrasse 67.

Jeden
Mittwoch u. Sonnabend

Neues Programm.
534 Täglich 4 Vhr:

Jugend -Vorstellung,

Mittwoch bis Sonnabend:

Der weibliche Detektio

oder Pflicht u. liehe.
Eine Kriminalgesechichte i. 3 Akten.

krrtklastige: Beiprogrann.

D0o0?
onnerstag, 11. Mai 1916,9 oſt 4 Uhr und

abends 7 Uhr:

Konzortf
Stadttheater-Orchester

Leitung: Kapellmeiſter
Karl Möhr en.

E is: 830Erwachſ. 30 Pf., Kinder 20 Pf.

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbuehhandlung
Halle a. d. S., Halle 42/44.

Jm Reſ.L
als Opfer des

und Onkel, der

Dies zeigen tiefbetrübt an:
Frau Anna 6öhel, geb.
Familie Fugust Cöbel, Abbrechtstrausse 11,
Witwe Zander nebst Angehörigen.
Die Beerdigung findet Freitag den 12. Mai, nachm. 4 Uhr,von der Kapelle des Gertraudenfriedhofes aus ſtatt.

L Familien Nachrichten.

arett Lüdenſcheid ſtarb am 6. Mai
ß eltkrieges mein geliebter Mann,

unſer lieber Sohn, Bruder,
anonier der R

Walter Göbel,
im Art. Regt. Nr. 103, im blühenden Alter von 24 Jahren.

KowWgger, Enkel, Neffe

517

Zander, Wolfstrasse 17,

Sterbetafel t

Ehre ihrem

Sozialdemokratischer Verein für
Halle und den Saalkreis.

der als Opfer des Krieges gefallenen

oder verstordenen Parteimitglieder.

Stephan Deminiack, Former, aus Halle,

Walter Göhel, Dreher, aus Halle,

Otto NMäucezunl, Ardeiter, aus Halle,

Albert Preißer, Ziegeleiardeiter, aus Sennewitz

Wilhelm Ulrich aus Beesenlaublingen.

Andenken!
Der Vorstand.

In den bisherigen Anzeigen wurden 225 Parteimitglieder
als gefallen gemeldet so dass mit den heute bekannt-
gegebenen Namen unser Verein durch den Krieg bie jeist

230 Mitglieder verloren hat.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.“

„Was ich meine,“ fuhr Sibylle fort, „kann ich nur durch einBeiſpiel klarmachen. Man ſucht etwas zu re hat
ſich ein beſtimmtes Ziel geſetzt, zu dem man gelangen will. Nun
ſtößt man auf Hinderniſſe. Man überwältigt ſie; aber kaum
ſind ſie beſiegt, ſo erheben ſich neue und ſind auch dieſe aus
dem Wege geräumt, ſo treten abermals andere zwiſchen uns
und unſern Wunſch. Liegt nun darin ein Wink des Schickſals?
Will uns eine gütige Macht ablenken von der Verfolgung
unſeres Planes? Sagt ſie uns: laſe ab von deinem Be

innen, denn es führt nicht zu deinem Heile, ſondern zu deinem
nglück? Oder ſollen wir uns ſagen: alle dieſe Hemmniſſe

ſind ebenſo viele Prüfſteine deiner Charakterkraft, deiner
Energie? Ueberwältige ſie und deſto ſtolzer wirſt du auf dich
ſein können, wenn du zu Ende geführt haſt, was du begonnen

„Das ſind Grillen für einen Frauenkopf,“ antwortete Ritter
en. „Jn einem Manne, das beißt einem rechten Manne,

önnen ſie nicht aufſteigen. Ein Mann übernimmt nicht eher
etwas, als bis er wohl überlegt hat, bis er klar darüber iſt,
erſtens ob die Sache ihm wirklich nützt, und zweitens, ob ſie er
reichbar iſt. Was ihm alsdann in den Weg tritt, das ſucht er
zu beſiegen, ohne nach Winken des Schickſals zu fragen, an die
ich nicht Aue Ich glaube nur an ein blindes Fatum, genannt Glück und Unglück. Was aber das Schickſal, unſer
Menſchenſchickſal, angeht, ſo habe ich mir in meinem Marter-
ſtuhl hierüber den folgenden Spruch gemacht:

Sei ein Roß, das blind in der Mühle ſich dreht,
Sei ein Hund, ins Tretrad geſpannt
So lautet der Spruch, der geſchrieben ſteht

ür uns all von des Schickſals Hand;
nd haſt du gzeplagt voll Angſt und Not

Dich lange Jahr' ohne Ruh'
Dann ſchnürt dir e Lohne der grimme Tod
Hohnlachend die Gurgel zul

„Das iſt gottesläſterlich, Vater!“ ſagte Sibylle vorwurfsvoll.
Ritterhauſen zuckte abermals die Achſeln und blickte zum

Fenſter hinaus.Auch und träumte ſtumm weiter. Sie wußte
ja, daß ſie mit ihrem Vater, den ſein Leiden zum Menſchenfeind
und zum Skeptiker gemacht hatte, ſich über Fragen wie die an
eregte nicht verſtändigen würde. Und darum verſchloß ſie ihre
re vor ihm, wie ſie ſo vieles andere ſtill in ihrer Bruſt

verſchloß. Aber doch hatte etwas wie eine Ermutigung für ſie
in den Worten ihres Vaters gelegen. Jn dem nämlich, was ergeſagt über die männliche Weiſe, ein Ziel zu verfolgen. Auch
ie verfolgte trotz aller Hemmniſſe auf ſolche männliche Weiſe
ein Ziel, einen beſtimmten Zweck und wenn ihr Mut, ihre
Zuverſicht auf einen endlichen Sieg auch oft ſinken, wenn ihr
Herz auch in dunklen Stunden hoffnungslos verzagen wollte
ſie ermannte ſich immer wieder und rief ſich zu, wie ſie es in
dieſem Augenblicke tat: beharrlich und treu!
„Du haſt ſchärfere Augen, Sibylle,“ ſagte nach einer langen

Pauſe der Fgermerbeſther- „blicke doch einmal nach der Rheider

„Und was ſoll ich da ſehen?“ fragte Sibhylle, ſich erhebend
und hinter den Stuhl ihres Vaters tretend, von wo aus man
den freiften Blick auf den hochragenden Edelſitz hatte.

„Es ſcheint mir da oben ein ungewöhnliches Leben zu herr-
chen,“ verſetzte Ritterhauſen.
Sibylle ſchaute eine Weile hin, ihre Hand über die Augen

haltend, weil das Sonnenlicht ſie blendete. Dann ſagte ſie:
„Es iſt wahr, man wirft Fenſter auf und es bewegen ſich ein-

zelne Geſtalten im Jnnern an den Fenſtern vorüber.“
„Was mag das zu bedeuten haben?“
„Gott weiß es,“ antwortete ſie in auffallender Unruhe, „ich

pill hinaufgehen, um näher nachzuforſchen.“
„Das halte ich für ebenſo überflüſſig als auffallend, Sibylle,“

bemerkte Ritterhauſen.
Aber das junge Mädchen ließ ſich nicht irre machen. Sie

brachte die Bewegung da oben in der Rheider Burg mit ihrem
Deſerteur, dem ſie aus Mitleid mit ſeiner Lage dort ein Verſteck
gezeigt hatte, in Verbindung, und die Unruhe trieb ſie, ſich
eibſt von dem, was vorgehe, zu überzeugen.
Darum nahm ſie Hut und Umſchlagetuch und verließ das

Hartenzimmer, um auf ihrem gewöhnlichen Wege, durch den
harten und über den Steg, der den Fluß überbrückte, hinauf-

zugehen. Es konnte ja auch niemand befremden, wenn ſie
heute ein wenig früher als an anderen Tagen ihren Spazier-
gang zur Burg hinauf machte.

Ritterhauſen blieb allein, ſeinen Gedanken überxlaſſen, einer
Feſellſchaft, welche er viel zu oft und zu lange genoſſen hatte,
als daß ſie ihm ſehr unterhaltend geweſen wäre. Jn ſeinem
Egoismus feſſelte er deshalb auch ſeine Tochter, ſeinen einzigen
mgang, fortwährend an ſein Krankenzimmer und erlaubte ihr
billig nur dann ihn zu verlaſſen, wenn die Leitung des Ge-
chätfs, das er ihr ganz übertragen hatte, ſie gebieteriſch abrief.
ie war jetzt ſchon ſeit Jahren nicht für einen einzigen Tag

abweſend geweſen von dem väterlichen Hauſe. Und ſtatt daß
Ritterhauſen ſich geſagt hätte, dieſe Einſamkeit und dieſer
Mangel an Zerſtreuungen gebe ihrem Geiſte ganz natürlich
ine ſchwermütige und dem Leben ſich abwendende Richtung,

zog er es vor, ſeinen Egoismus zu beſchönigen, indem er ſich
mgekehrt vorſagte, da ihr Gemüt eine ernſte und ſchwermütige

Richtung beſitze, ſo entbehre ſie die Zerſtreuungen und die Ge-
üſſe nicht, welche die Geſelligkeit und der Aufenthalt in einer

Stadt, im Mittelpunkt e Verhältniſſe darbieten.
Soviel iſt gewiß, Sibylle verlangte nicht nach ihnen. Es kam

hr nie in den Sinn, daran zu denken, ihre Exiſtenz ſei ein
pfer, welches ſie der kindlichen Liebe bringe. Vielleicht war

das auch nicht ganz der Fall. Vielleicht brachte ſie dies Opfer
igentlich einem ganz anderen ſie beherrſchenden Gedanken.

Benug, ſie ſchien völlig zufrieden mit dieſer Exiſtenz, welche
ie mit unnachlaſſender Beharrlichkeit der Pflege ihres Vaters
ind der ſachkundigen Verwaltung des Hammers widmete.
ßei dieſer Verwaltung zeigte ſie eine bewundernswürdige Um-
icht. Alkerdings iſt dieſe Art induſtrieller Betriebſamkeit durch
hre Einfachheit mehr als jede andere geeignet, von einer Frau
jeleitet zu werden. Fleiß, Ordnung und die regelrechte Aus-
eutung gewiſſer, auf den einzelnen Werken geheimgehaltener,
ewöhnlich ererbter Kunſtgriffe, Manipulatienen und Ver-
ahrungsweiſen reichten damals noch aus, den Betrieb gewinn-
ringend zu machen. Sibyllens Ueberwachung erzielte dieſes
rgebnis in auffallendem Maße, ja ſo ſehr, daß Ritterhauſen
uch da willig ihren Anordnungen freien Lauf ließ, wo er ſelbſt

inderer Anſicht war.
Sie hat einmal Glück, ſagte er ſich, und ſie verſteht Geld zu

nachen wie ein Wucherer! 4Er wollte jetzt eben ein auf der Fenſterbank neben ihm liegen-
es Buch zur Hand nehmen, um damit die Zeit zu töten, als
r, aufſchauend, zu ſeiner Ueberraſchung gewahrte, daß Sibhylle,
aſchen Schrittes zurückkebrend, durch den Garten daherkam,
nd zwar nicht allein, ſondern gefolgt von einem Manne in
r auf allen Nähten mit breiten goldenen Treſſen be

eckter Jägerlivree.Was dere ſagte Ritterhauſen, ſich aufrichtend, „ein

errſchaftlicher Jäger, der gerade ausſieht, als gehöre ex unſerm
ra hen Landesherrn, ſo glänzend iſt er ausſtaffiert!
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„Seltſame Neuigkeiten, Vater,“ rief Sibylle in dieſem Augen
e Garten hinaufeilend und ziemlich

außer Atem in das Zimmer tretend. „Denken Sie ſich, die
Burg hat einen neuen Herrn, einen franzöſiſchen Grafen, und
der iſt oben im Schloſſe mit dem Großherzog ſelber und einer
ganzen Suite Herren vom Hofe

„Jn der Tat?“ rief Ritterhauſen aus.
Namen!

biſt„Jch bin es deshalb weil dieſer Mann hier uns anzukündigen
kommt, daß wir den Beſuch der Herren zu gewärtigen haben.
Da ſie die Burg oben ganz leer gefunden haben und der alte
Claus außerſtande iſt, ihnen Erfriſchungen zu bieten, ſo wollen
ſie ſich herablaſſen, den Hammer mit ihrer Gegenwart zu be-
ehren und ſeine Gaſtlichkeit in Anſpruch zu nehmen.“

Ritterhauſen machte große Augen.
„Welche Ehre,“ ſagte er mit einem Lächeln, das doch etwas

von geſchmeichelter Eitelkeit verriet. „So mußt du eben alles
aufbieten, was Küche und Keller vermögen, um die Herrſchaften
anſtändig aufzunehmen.“

(Fortſetzung folgt.)

Jm Tonalegebiet.
Aus einem Feldvoſtbrief druckt die Wiener Arbeiter-

Zeitung folgende packende Schilderung ab:
Einen vollen Tag anſtrengenden Marſches auf der ſtaubigen

Landſtraße hatten wir bereits durchgemacht; die Muſikkapelle,
die uns eine ziemliche Strecke weit begleitete und dabei die große
Mühe gewiſſermaßen erleichterte, iſt nun zurückgeblieben, und
mit leichtem Aufatmen fühlt jeder um ſeine heiße Stirn die
lindernde Kühle der Abendluft. Die Kappe zurückgeſetzt, den
ſchweißgetränkten Staub vom Geſicht gewiſcht und weiter
geht es, dem unbewußten Ziel entgegen. Doch das müde Auge
achtet nicht der wundervollen Naturgebilde, die ſich überall in
mächtigen Bergrieſen darſtellen, auf deren ungeheuren Schnee-

i „Nun, ins TeufelsJch ſehe nicht ein, weshalb du ſo aufgeregt darüber

feldern ſich das herrliche Rot der Abendſonne ſpiegelt. Nach-
dem wir einige Minuten Raſt gehalten, marſchiercn wir nun
wieder auf der anſteigenden Gebirgsſtraße weiter. Durch das
enge Tal iſt das Grollen der Geſchütze deutlich hörbar gewor-
den. Mit vorſichtigem Tempo rollen einige leicht gebaute Sani-
tätswagen vorüber, aus denen uns die leidensvollen Blicke von
Schwerverletzten entgegenſtarren. Jn den Reihen wird es ſtill
und ſchweigſam, als ob jetzt ein leiſer Schauer durch jede Bruſt
gezogen wäre. Langſam entrollt ſich das ernſte Bild des
Krieges; die Geſchoſſe ſieht man ſchon auf den Beragſpitzen
zerſchellen. Die prächtige Natur hat ein ſeltſamer Schleier
umgeben.

Es mag ungefähr eine Stunde vergangen ſein, als wir eine
alte, aus ein vaar Häuſern beſtehende Ortſchaft paſſieren, in
der ein Regimentskommando ſeinen Sitz aufgeſchlagen hat.
Natürlich hatten die hier einquartierten Truppen von unſerm
Eintreffen ſchon irgendwie Kenntnis erhalten; gruppenweiſe
vor den Toren ſtehend, muſtern ſie jeden einzelnen, der an
ihnen vorbeimarſchiert. Viele begrüßen einander mit innigem
Händedruck, doch nur ein kurzes Fragen und Scheiden, denn es
geht wieder vor wärts. Wir haben das Dorf verlaſſen, und
mittlerweile bat ſich leichte Dämmerung herabgeſenkt. Auf der
Straße, die eine ſtets höher werdende Steigung aufweiſt, ſind
bereits Spuren von Schnee zu bemerken, und auch die Tempe-
ratur iſt ſchon merklich gefallen. Zur linken Seite liegt das
ſchlummernde Tal, über dem ſich zerriſſene Nebelwolken hin-
ziehen, und aus dem nur das hohle Getöſe des Wilodbaches
empordringt. Unſer Weg führt jetzt durch ein nnüberſehbares
Feld von Drahthinderniſſen, das beiderſeits des Tales in das
Gebirge hinausläuft. Mit drohender Miene nach dem Weſten
gerichtet, liegt dort ein öſterreichiſches Werk, auf deſſen Vor-
handenſein wir erſt auf kurze Entfernung aufmerkſam wur-
den, da es der Farbe des Geländes ſo täuſchend angevaßt iſt.
Plötzlich durchzittert die Luft ein mehrfacher Kanonendonner;
faſt mit erſchrockenem Blick ſucht das Auge nach der Gegend,
aus der er herrühren könne. Nur weißgrauen Pulverdamvf
ſieht man noch aus einem hochgelegenen Nadelwald aufſteigen.
Wie wir nun aus der Stellung der Batterie erſehen können,
war es eine eigene, die wie zum nächtlichen Gruße noch ein
paar Schüſſe in die feindlichen Berge geſchickt hat. Darauf
herrſchte Ruhe, nur weit am rechten Flügek hört man das fort-
währende dumpfe Rollen der ſchweren Geſchütze.

Von der Paßſtraße haben wir uns längſt abgewendet, und
nach ſchwerem Marſche kommen wir auf dem Raſtplatz an. Mit
einem tiefen Seufzer der Erleichterung vernimmt jeder das
Kommando: „Rüſtung abhängen!“ Trotz der eingetretenen
Kühle ſind wir vollkommen ſchweißdurchnäßt. Der Mantel wird
abgepackt und angezogen. Hierauf heißt es ſich zum Speiſen
„vergattern“, und nun ſtrömt alles dem dampfenden Kochkeſſel
zu; der Appetit hat ſich natürlich durch den anſtrengenden
Marſch außergewöhnlich geſteigert, und manchen wohlhabenden
Städter, der nur das Feinſte gewohnt war, ſieht man hier die
Speiſe mit förmlicher Gier raſtlos auslöffeln Nachdem wir
alſo ungefähr eine Stunde Raſt gehalten und uns die Feld-
flaſche mit ſchwarzem Kaffee gefüllt hatten, heißt es wieder
aufbrechen, denn in der Nacht müſſen wir noch die etwa 2909
Meter hohe Spitze erreichen Der ſerpentinartig angelegte
Pfad, auf dem Tag und Nacht der ganze Verkehr vor ſich geht,
wird ſteil und eiſig. Einer hinter dem andern ſchreiten wir
vorſichtig hinan, wobei Sieigeiſen und Bergſtock ſchon gute
Dienſte leiſten. Angeſichts der herrſchenden Dunkelheit wird
auch die Zigarette ausgelöſcht, um dem beobochtenden Feind
jede Sichtmöglichkeit zu entziehen.

An mächtigen Felswänden, die in tiefe Schluchten
gründen, kommen wir vorüber, und die zahlreichen Vorſprünge
bieten manchmal den Eindruck, als ob der Steig wie abge-
ſchnitten wäre; jedoch ein ſolches Trugbild ſchwindet bald, und
der Aufſtieg wird mühſam und gefährlich. Durch die dunkle
Nacht ſieht man noch den Kerzenſchimmer jener Blockhütte,
an der wir geruht und gegeſſen hatten. Wir müſſen uns jetzt
womöglich ſtraff an die Felswand lehnen, denn aus der Ferne
hört man die ſcharfen Schritte einer Tragtier- Abtei
lung, die alsdann mit geradezu bewunderungswürdiger
Sicherheit den kaum ein Meter breiten Pfad an uns vorüber
bergabwärts wandert. Zweimal, ja unter Umſtänden dreimal
täglich müſſen die Tragtiere mit ihrer nicht unbedeutenden Laſt
in das mächtige Gebirge aufſteigen, um die regelmäßige Ver
ſorgung aufrecht zu erhalten. Unmittelbar darauf ſolgen mit
kurzem behutſamen Schritte zwei Sanitätsleute, die
auf ihrer Tragbahre einen gefallenen Oberleutnant zur Be-
ſtattung ins Tal bringen. Der Wind hat die Decke von ſeinem
Antlitz geſtreift, und das fahle Mondlicht ſtarrt auf die ſchmerz-
erſtarrten Züge. Tief ergriffen leiſten wir ihm den letzten
Gruß. Doch dann heißt es wieder: „Auf! Vorwärts!“
Nach zwei Stunden gelangen wir auf einen Bergrücken, von
dem wir nach Mitteilung unſeres Kommandanten zur Unker
kunftshütte nur noch eine halbe Stunde zu marſchieren hätten
Den Schimmer einer Lampe können wir bereits erbhlicken, und
neu ermutigt ſtrebt jeder dem erſehnten Ziele zu. Einige von
der Kompagnie entgegengeſendete Kameraden kommen, um
uns ſicher über eine der Hütte vorgelagerte ſchwierige Ste!
zu führen. Alsbald haben wir auch dieſe Mühe überſtande
und mit herzlichem Gruß und Händedruck kehren wir nun
unſern Kameraden ein.

bei

äääääAä
Ein kurzes Plauderſtündchen iſt ſchnell vergangen, und wir

müſſen die Schlafſtätte'aufſuchen. An zwei Enden der Baracke
ſtehen ſogenannte Schwarmöfen, die wohltuende Wärme im

Raume verbreiten. Bei dem ſpärlichen Schein einer
ellampe ſitzt die Tagcharge und iſt vertieft in einen Brief aus

der Heimat. Es herrſcht Ruhe.
Gegen 4 Uhr morgens hat ſich das entfernte Dröhnen der

feindlichen Geſchütze immer mehr auf unſere Front und die
Bergſpitze gewendet, und bald darauf ſchwillt die gegenſeitige
Artillerietätigkeit zu ſtarker Kraft an. Da die Ent-
fernung zu unſerer Stellung kaum eine Stunde beträgt und
daher auch mehrere Geſchoſſe in der Nähe der Unterkunfts-
baracke eingeſchlagen haben, iſt natürlich alles vom Schlafe auf-
geftört; hier und dort hört man ein leiſes Geſpräch. Doch plötz-
lich erſchallt die kräftige Stimme unſeres Oberjägers: „Auf!
Alarm!“, und kurz darauf ſteht auch ſchon die Halbkompagnie
vor der Baracke „vergattert“ und marſchiert ab. Die Geſchoſſe
der eigenen Artillerie fliegen mit furchtbarem Heulen über die
Köpfe dahin, wobei die ſchweren Batterien aus den Talſperren
deutlich herauszuhören ſind. Mitunter platzt auch in unſerer
nächſten Umgebung eine feindliche Granate, die vielleicht ihr
Ziel verfehlt hat oder gar zur Störung unſeres Auf-
marſches dienen ſoll. Deſſenungeachtet geht es vorwärts,
unſern bedrängten Kameraden beizuſtehen.
Mittlerweile hat ſich der Tag gelichtet, und die Scheinwerfer
haben ihre Tätigkeit eingeſtellt, deshalb heißt es, ſich vorſichtig
deckend, noch über eine Holzleiter ſteigen, bis wir endlich im
Schützengraben bei unſern Kampfgenoſſen glücklich angelangt
ſind. Ohne mit jemandem ein Wort zu tauſchen, nimmt ſofort
jeder einen geeigneten Platz ein, aus dem er den etwa heran
nahenden Feind, der kaum fünfhundert Schritt gegenüberliegt,
abwehren kann. Die vor Kälte faſt erſtarrten Horchpoſten wer
den eingezogen, und es hat den Anſchein, als wenn tatſächlich
ein feindlicher Angriff erfolgen würde. Am rechten
Flügel knattert bereits das Maſchinengewehrfeuer auf die
Sturmkolonnen der Jtaliener, während ſich auf
unſern Abſchnitt noch ein verheerendes Artilleriefeuer konzen-
triert, das aber ſpäter nur noch den rückwärtigen Teil der vow
Feinde vermuteten Reſerve beſtreicht.

Nun üherträgt ſich der Angriff auch auf die vielumſtrittene
Spitz e. Wir ſehen die Geſtalten ſprungweiſe vorlaufen und
ſich wieder flink hinter Felſen verbergen. Jedoch wir ſind auf
das kommende Ereignis wohlbedacht und haben uns auch etnen
genügenden Vorrat von Hand granaten geſammelt. Plötz-
lich mit einem brauſenden Ruf: „Avantil! Evviva Jtalia!“
ſtürmt Reihe auf Reihe gegen die Drahtverhaue, vor denen ſich
jedoch bald der gänzliche Zuſammenbruch des An-
griffsin ſchrecklich zu gerichteten Leichen dar-
ſt el lt.

Somit iſt den Jtalienern nahezu eine Kompagnie Berſaglieri
verloren gegangen. Das Artilleriefeuer verſtummt, und durch
die Stille zieht nur der Klageton von Schwergetroffenen, deren
Blicke zum Himmel emporflehen; doch da hebt ſich die Sonne
und ſtrahlt mit gleichmütigem Lächeln auf das grenzenloſe

Elend. E. R.Kleines Feuilleton.
Fine ſparſame Art des Kaffeekochens.

Jn Hinblick auf die notwendige Streckung unſerer Lebens-
mittelvorräte iſt nicht nur Sparſamkeit im Verbrauch an ſich
geboten. ſondern es empfiehlt ſich auch, bei der Verarbeitung
der Nahrungsſtoffe in der Küche das ſparſamſte Verfahren in
Anwendung zu bringen. Beſonders aktuell erſcheint darum ein
ſparſames Syſtem der Kaffeebereitung. das Prof. Dr. M.
Dennſtedt jetzt in der Chemiker-Zeitung ſchildert. Den üblichen
Bereitungsarten war die Verwendung heißen Waſſers gemein-
ſam, wodurch dem Kaffee zwei Drittel ſeines Gehaltes ent-
zogen wurden, während ungefähr 25 Prozent zurückblieben.
Das von Prof. Dennſtedt erprobte Verfahren aber beſteht
darin, daß der Kaffee „mit kaltem Waſſer gekocht wird“. Auch
das halte Waſſer entzieht dem gemahlenen Kaffee ſeinen Ge-
halt, aber der Vorgang geht viel langſamer und gründlicher
vor ſich, und eben darin beſteht der Vorteil. Denn auf dieſe
Weiſe läßt ſich dem feingemahlenen Kaffee bei etwas Geduld
ſo viel Stoff ausziehen, bis der Rückſtand keine erheblichen
Extrakte mehr enthält und darum erſt wirklich wertlos iſt.
Hierzu kommt, daß auf dem Wege der kalten Zubereitung des
Kaffees auch ſämtliche aromatiſchen Stoffe erhalten bleiben,
was bei der Zubereitung mit heißem Waſſer niemals der Fall
iſt. Bei Anwendung des Verfahrens für kleine Mengen wird
in eine Flaſche die übliche Menge gemahlenen Kaffees, bei-
ſpielsweiſe 15 Gramm, geſchüttet, dann wird die Flaſche mit
kaltem Waſſer gefüllt, verkorkt und gründlich geſchüttelt. Nach
einer Stunde ſchüttelt man wieder, und dieſes Verfahren wird
ungefähr zwei- bis dreimal wiederholt. Am andern Morgen
wird man feſtſtellen können, daß der gemahlene Kaffee ſich
vollſtändig auf den Boden geſetzt hat. Nun gießt man die
dunkelgefärbte Flüſſigkeit durch ein feines Sieb in einen Koch-
topf, in welchem der nun trinkfertige Kaffee bis zum Siede-
grad erhitzt wird. Der auf dem Sieb von der Flüſſi
rückgebliebene Kaffeeſatz wird mit neuem reinen Waſſer in
die Flaſche zu dem dort verbliebenen zurückgeſchüttet, und um
eine neue gleich große Menge von Kaffee zu erhalten, werden
diesmal nur etwa 5 Gramm gemahlenen Kaffees hinzugefügt,
worauf in der gleichen Weiſe wie früher verfahren wird. Dieſe
Methode kann man mehrere Tage lang hintereinander durchb-
führen, indem man immer etwas mehr Kaffee zuſetzt, ſo daß
man drei Portionen beſten Kaffees, zu denen man ſonſt 45
Gramm gemahlenen Kaffee gebraucht hätte, aus nur 30 Gramm
erhält. Auf dieſe Weiſe, die zwar ein wenig Geduld erfordert,
aber dafür außerordentlich zweckdienlich iſt, kann man im
Gegenſatz zu den bisherigen Bereitungsarten ungefähr 40 Proz.
an gemahlenen Kaffee erſparen.

Ein vorbildlicher Heereslieferant.
Gerade jetzt, wo ſo viel von Kriegslieferungen und Kriegs-

lieferanten geſprochen wird, iſt in der Umgegend von Saloniki
beim Ausheben von Schützengräben ein Fund gemacht worden,
der ſich, man möchte ſagen, auf einen idealen Kriegslieferanten
des Altertums und die Verſorgung einer antiken Stadt mit
Nahrungsmitteln bezieht. Es iſt dies eine Marmortafel im
Ausmaße von 90:60 Zentimeter, die ſehr gut erhalten iſt und
deren Jnſchrift in griechiſcher Sprache das Folgende beſagt:
„Die Stadt (ehrt) den Gymnaſiarchen und Wohltäter Manius
Salarius Sabinus, der in Zeiten der Teuerung oft Korn zu
einem Preiſe weit unter dem Marktpreiſe lieferte, und der beim
Durchmarſche der kaiſerlichen Truppen 600 Maß Korn, 100 Maß
Gerſte, 60 Maß Bohnen und 100 Maß Wein weit unter dem
Marktpreiſe beſchaffte, 370 Denare für die Wiederherſtellung
des Gymnaſiums ſpendete, auch bei den Feſten Beiträge für die
Tafeln der Sengatoren, der früheren Beamten und der mit ihnen
zugleich bewirteten Bürger gab, ſowie in den Bedürfniſſen der
Stadt ſich als nützlichen Bürger bewährte. Dies Werk ward
rusgeführt unter der Leitung von Pereitas, Sohnes des Philas,
ruch genannt Bieſios, und Herodes, Sohnes des Beithys. Jahr

9680

Dies der Wortlaut der Tafelinſchrift.
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Halke und Saalkreis.
Hatle, den 10. Mai 19186.

Ein Militär-Flugplatz bei Halle.
Unſere e, einem blatt entnommene kurze Meldu ten eines Flugplatzes bei Halle, war die

erfte Möglichkeit, haupt etwas über dieſes neue, große
Unternehmen zu berichten. Bisher galt die Angele v ins

n

beſondere der Grundſtücksankauf, als noch nicht a loſſen
er welve Mitteilungen darüber zu machen, war nicht zu
Jäſſig. Jn der StadtverordnetenVerſammlung der Ver

bereits am 17. April in geſchloſſener
handelt worden.
Der neue MilitärFlugplatz wird den n Teil des Ge

ländes zwiſchen Deſſauer Chauſſee und Berg-
ſchenken-Weg, von nördlich des Gertraudenfried-
Eofe s an bis faſt an die Stadtgrenze heran umfaſſen. Dieſes
Gelände iſt gewählt worden, weil eine ſolche Fläche, die in ſo
großer Ausdehnung keine ſtörenden Erderhöhungen r xnicht leicht anderswo zu finden war. Für den Aufſtie und die
Landung von Flugzeugen iſt eine ſolche Ebene Vorausſetzung.

Jn der Magiſtrats-Begründung der an die Stadtverordneten
gerichteten Vorlage hieß es u. a.: s Kriegsminiſterium führteſeit Wochen Verhandlungen, welche die erung Errichtung

einer zweiten Fliegerſtation für den irk des 4. Armeekorps (neben der am 1. April 1916 in Altenburg in Betrieb ge

nommenen) in oder bei Halle zum Ziele haben. Verlangt wurde
Verpachtung eines möglichſt ebenen als Flugplatz geeigneten
Geländes von mindeſtens 100 Hektar Größe, unentgelt-
liche Uebereignung von 83,5 Hektar für die vomM ülitärfiskus auf eigene doſten zu errichtenden techniſchen An

lagen (Flugzeughallen, Werft, Kraftfahrzeug-Schuppen uſw.)
ſowie weiterer 3 Hektar für die entweder vom Fiskus auf eigene
Koſten oder von der Stadtgemeinde auf deren Koſten zu errich-
tenden und an den Fiskus zu vermietenden Unterkunftsbauten,
ferner Heranführung einer für Laſtautomobilverkehr brauch-
baren Hauptzufahrſtraße an die Neubauten, Anſchluß
des Flugplatzes an das Kanaliſationsnetz, die Waſſerleitung
und elektriſche Lichtleitung. Der Flugplatz wird zunächſt auf
30 Jahre an den Fiskus verpachtet, und auf weitere 15 Jahre,
falls der Fiskus ſpäteſtens drei Jahre vor Ablauf der 30 Jahre
ein entſprechendes Verlangen ſtellt. Als Pachtzins werden all
jährlich gezahlt 4 Prozent des auf 3000 Mk. für jeden Hektar
feſtgeſetzten Wertes des Pachtgeländes. Der Fiskus hat das
Recht, jederzeit die eigentümliche Ueberlaſſung des
Pachtgeländes gegen Zahlung der geſamten der Stadt für den
laſtenfreien Erwerb nachweisbar entſtandenen Koſten zu ver-
langen.

Die Stadt verpflichtet ſich ferner, falls der Fiskus die Unter-
funftsbauten auf dem ihm unentgeltlich zu überlaſſenden Ge
lände nicht als reichseigen errichten ſollte, dieſe nach ſeiner An-
weiſung zu bauen und zunächſt auf 30 Jahre gen Zahlung
eines angemeſſenen Mietzinſes zu vermieten. Nach Abſchrei-
bung des Buchwertes erwirbt der Fiskus koſtenlos
die Bauten und den Grund und Boden zu Eigen-
tum.

Kanalgebühren, Gebühren für Entnahme von Waſſer und
elektriſchem Strom ſind nach den ortsſtatutariſchen Beſtim
mungen zu entrichten. Das in Ausſicht genommene Gelände
an der Deſſauer Chauſſce, in Größe von etwa 105 Hektar iſt
von der Militärverwaltung als geeignet bezeichnet und hat ins-
beſondere den Vorzug, jederzeit erweiterungsfähig zu ſein.
Etwa ein Drittel der Fläche ſteht ſchon im Eigentum der Stadt
gemeinde bezw. des Hoſpitals, der Reſt im Eigentum Dritter.
Da die unter der Hand durch einen Agenten geführten Kauf-verhandlungen nicht zum Ziele geführt haben und die Militär-

gerwaltung neuerdings Wert darauf legt, die W
ſchon am 1. Oktober d. J. in Betrieb zu nehmen, iſt die
Verleihung des Enteignungsrechtes für die geſamten für die
Fliegerſtation erforderlichen Flächen nachgeſucht.

Ueber die der Stadt aus dem Unternehmen erwachſenden Vor
teile wird vom Magiſtrat angeführt, daß der Bauwert der
zu errichtenden techniſchen Bauten allein vom Fiskus auf
3 Millionen Mark, derjenige der Unterkunftsbauten auf
etwa 600 000 Markt geſchätzt wird, daß die unterzubringende
Truppe etwa 30 Offiziere, 50 Unteroffiziere und 300 Mann
haben wird, von denen die Offiziere in Halle wohnen werden.
Jndirekte Vorteile erwüchſen insbeſondere den ſtädtiſchen Be
triebswerken, der Jnduſtrie, dem Baugewerbe und anderen Ge
werben, aber auch dem Handel und Verkehr. Der Fiskus will
keine Zeit verlieren und wird daher die Ausführung der tech-
niſchen Bauten ſofort ausſchreiben, um am 1. Oktober
1916 die Fliegerſtation mit proviſoriſchen Unterkunftsbaracken
und den techniſchen Bauten in Betrieb nehmen zu können.

Der Vertrag iſt jetzt von der Militärbehörde unterſchrieben
und genehmigt worden, ſo daß der eilige Bau begonnen werden
kann.

itzung ver

Regelung des Einkaufs von Fleiſch.
Det Magiſtrat erläßt folgende neue Bekanntmachung:
Um das unnötige Warten vor den Fleiſcherläden nach Mög-

lichkeit einzuſchränken, wird folgendes beſtimmt:
Jeder Hanshalt hat ſich einen Fleiſcher zu wählen, bei der er

künftig ſeinen Fleiſchbedarf decken will, und ſich am Freitag,
den 12. d. Mis. bei ihm als ſtändiger Käufer anzumelden.
m künftig Anſammlungen bei einzelnen Fleiſchern zu ver-
meiden, wende ſich jeder an den Fleiſcher, von dem er ſchon
früher ſein Fleiſch regelmäßig bezogen hat. Zur Entgegen-
nahme der Anmeldungen werden die Fleiſchergeſchäfte am
Freitag, den 12. d. Mts. geöffnet ſein. Die Anmel-

müſſen perſönlich erfolgen, und zwar in folgender
Weiſe:

Die Kunden legen dem Fleiſcher, von dem ſie das Fleiſch
künftig beziehen wollen, an dem genannten Tage ihren Brot-
ſche in vor. Der Fleiſcher notiert jede bei ihm ſo angemeldete
Haushaltung und vermerkt dabei die Zahl der Haushaltungs-
angehörigen. Die erfolgte Anmeldung macht er durch Auf-
druck ſeines Firmenſtempels auf die Vorderſeite des Brot-
ſcheines erkennbar. Zur Kontrolle der bei den Fleiſchern er-
folgten Anmeldungen iſt den Fleiſchern bei der Anmeldung der
Abſchnitt 18 des Lebensmittelſcheines aus z u-händigen. Die Fleiſcher haben die Abſchnitte ſorgfältig
aufzubewahren und bis Donnerstag, den 18. d. Mts., in einem
gut verſchloſſenen Umſchlag mit der Aufſchrift „Kundenanmel-
dungen des Fleiſchermeiſters dem Magiſtrat,
Bureau V (Rathausſtraße 19) abzuliefern.

Die Fleiſcher haben die Namen ihrer derart angemeldeten
Kunden unter Hinzufügung der Perſonenzahl jedes Haushalts
alphabetiſch geordnet in ein Verzeichnis einzutragen. Veim
Einkauf hat jeder Käufer zur Legitimation den Brot-
ſchein vorzulegen. Der Fleiſcher hat bei jedem Verkauf
hinter den Namen der Kunden in Datumſpalten die von den
Kunden an den einzelnen Tagen bezogenen Fleiſch-
mengen zu vermerken. Da die Fleiſcher das Fleiſch
nach der Zahl der von ihnen zu e erſonen zuge
teilt erhalten, iſt jeder Fleiſcher in der Lage, alle Kunden zu
befriedigen. Anſammlungen vor den Fleiſcherläden ſind daher
zwecklos und führen nur zu unnötigen Verzögerungen. Die
Fleiſcher dürfen nur an die bei ihnen angemeldeten Kunden
liefern! Daher verſänme niemand ſich rechtzeitig anzumelden.
Wer am Freitag an der Anmeldung behindert iſt, kann ſie am
Montag, den 15. oder ſpäteſtens am Vormittag des 16. d. Mts
nächholen (nicht Sonnabend und Sonntag). Der Verkauf nach
der neuen Ordnung beginnt am Mittwoch, den 17. d. Mts.

Zur Umgehnung der Verordnung über Stofferſparnis. Der
Vorſtand des Verbandes der Schneider, Zahlſtelle Halle,
erſucht uns uitzuteilen, daß er der Notiz: Umgehung der Ver

in 7 107 8. Mairnſteht. Dem Wunſch kommen
wir nach und können mitteilen, daß wir dieſe Notig von einem
unſerer ſtändigen darum auch kein Bedenken trugen, dieſelbe zu ichen.

Kenderung der Brotmarkenau it. Die Dienſtgeit
für die Brotmarkenausgabeſtellen wird bis auf

hre h 5 on z m u e ihrr nachmitta ges etzt, ſo eſer eine
Ausgabe von Brotmarken t mehr ſtattfindet.

Schützt die Fliederpracht! Zurzeit ſteht der Flieder inſchönſter Vin Gerade Halle zeichnet fich dadurch aus, daß

nicht nur die Privatgärten mit Flieder bepflangzt ſind, ſondern
die öffentlichen Anlagen wohl mehr als in faſt jeder anderen
Stadt. Der Flieder in den öffentlichen Anlagen bedarf ſehr
des Schutzes des Publikums, insbeſondere der auf den etwas
entlegeneren Höhen der Klausberge und noch mehr auf denen
der Kröllwitzer Berge. Fliederbüſche kauft man auf dem Markt
oder auch beim Gärtner in der Stadt; wenn aber jemand einen
Fliederbuſch von einem Außenſpaziergang mit heim bringt, ſomacht er ſich allen Entgegenkommenden faſt verdächtig. Auch

wenn man den Flieder von einem Jungen gekauft hat, ſo iſt
dies keine Entſchuldigung. denn dieſe Jungen, welche Flieder-
büſche an den Spazierwegen verkaufen, haben dieſe e
nicht im eigenen Garten auch ſind ſie nicht ſolche
Kapitaliſten, daß ſie den Flieder a anderswo gekauft hätten
und jetzt zu einem teureren Preiſe wieder weiterverkaufen
wollen. Man vermeide es, ſolchen Flieder zu kaufen.

Neue Parkanlage anf den Kröllwitzer Höhen. Zu den bis
rigen Anlagen auf den Kröllwitzer Höhen iſt t noch der

en
ü

inter dem Reſtaurant liegende Garten Bergſchenk nd
ſtücks hinzugekommen. Das genannte Grundſt wurde be
kanntlich vor etwa einem Jahr von der Stadt erworben.
Das Reſtaurant war verpachtet, die Pacht läuft noch auf einige
Zeit weiter. Das große, hinter den Gebäuden belegene Ge-
lände, das von dem Vorbeſitzer bereits als Garten angelegt
war, iſt nunmehr von der Stadt ſoweit hergeſtellt, daß es
von der Oeffentlichkeit einſtweilig mit be-nutzt werden kann. Es iſt das ohne große Geldaufwendungen

eſchehen, denn es handelt ſich hier nicht um einen bleibenden
ark wie B. den Amtsgarten, ſondern es iſt vielmehr ge

dacht, die Fläche nur vorübergehend als öffentliche zu
benutzen. Für ſpätere Zeit ſoll das Grundſtück für irgendeinen
baulichen ſtädtiſchen Zweck Verwendung finden. Es iſt ein
rampenartiger Aufgang geſchaffen, unmittelbar neben der
Treppe, die von der Kröllwitzer Straße zum Bergſchenken-
Reſtaurant führt. Man benutze dieſen Aufgang, beſehe ſich
die prächtige von der Natur ſo bevorzugte Gartenanlage, gehe
dann weiter mitten im wundervollſten Flieder am Denkmal
vorbei nach dem Felsplateau am Ende des Hohen Weges und
genieße den herrlichen Ausblick. Sodann geht's den Hohen
Weg entlang als Randſtraße, die umkleidet iſt von dem
wundervollſten Flieder, während man hinabſchaut auf das
grünende, blühende Baum- und Strauchwerk des Amſelgrundes
und der Fiebigerſchlucht.

Der erſte Kapellmeiſter am Halliſchen Stadttheater, Paul
Graener, hat, der Voſſ. Ztg. zufolge, eine neue Oper be-
beendet, die in Paläſtina ſpielt und ſich Das heilige Land
betitelt.

Unſer Rechtsleben und der Krieg. Der Krieg hat die mili-
täriſchen Pflichten und Rechte in den Vordergrund des bürger-
lichen Lebens geſchoben und die andern Rechtsverhältniſſe,
öffentliche wie private, weitgreifend beeinflußt. Die Schwierig-
keiten, ſich in dem neuen Rechtszuſtande zurechtzufinden, ſind
ſeit Kriegsbeginn fortwährend gewachſen, ſo daß die Aufgabe,auf dieſem Felde zu beraten, dringlich gelöſt werden muß.

Drei Führer ſtellt der Vorwärts-Verlag hierfür
bereit. Jhre gemeinverſtändliche, überſichtliche Darſtellung des
Stoffes hat das Erforderliche ſo gut getroffen, daß wiederum
neue Ausgaben notwendig wurden. Die Schriften: Das Recht
während des Krieges (40 Pf.) und Die Verſorgung der Kriegs
teilnehmer, ihrer Familien und ihrer Hinterbliebenen (30 Pf.)
liegen in neuen Bearbeitungen vor, und auch der Führer für
den Militärpflichtigen (30 Pf.) hat ergänzende Zuſätze ge-
funden, die heute wichtig ſind. Die Arbeiterſchaft findet in
dieſen Schriften den Stoff in einer Anordnung, die ihren be-
ſonderen Intereſſen entſpricht. Zu beziehen ſind die Broſchüren
durch die Volksbuchhandlung.

Die Nummer der Erkennungsmarke aufſchreiben! Man
ſchreibt uns: Es iſt leider in den beteiligten Kreiſen noch zu
wenig bekannt, daß es für viele vorkommende Fälle äußerſt
wertvoll ſein kann, wenn ſich die Angehörigen der Soldaten

die Nummer ihrer Erkennungsmarke aufſchreiben. Dieſe Num-
mer wird vor allen Dingen gebraucht, wenn Angehörige ver-
mißt ſind und geſucht werden ſollen. Bei der Kriegsgefangenen-
Fürſorge des Roten Kreuzes, hier, Schmeerſtraße Nr. 12, wird
tagtäglich beobachtet, daß leider die Nummer der Erkennungs-
marke faſt nie bekannt ift. Das erſchwert die Nachforſchungen
ganz erheblich, kann aber bei Namen, die häufig vorkommen,
wie zum Beiſpiel Müller, Schulze, Schmidt, Schneider uſw. auch

J haben. Solche Enttäuſchungen ſind beſonders im erſten
albjahr 1915 bei den in Frankreich Ermittelten oft vorge-

kommen. Es war nicht ſelten der Fall, daß das Rote Kreuz in
Genf berichtete, daß es einen Müller, Schulze uſw. aus den
Kämpfen vom September 1914 in einem franzöſiſchen Ge-
fangenenlager in Frankreich, Marokko, Tunis oder Algier er-
mittelt hätte. Der Vorname, der Zuname, das Regiment und
die Kompagnie ſtimmten auch genau, ſo daß die Freude groß
war. Hinterher ſtellte es ſich aber zum großen Schmerz und
zur großen Enttäuſchung der Angehörigen heraus, daß bei ein
und demſelben Regiment und bei ein und derſelben Kom-
pagnieder Vornameund Zunamedoppeltvor-
kamen. Solche Enttäuſchungen wären nicht möglich e
weſen, wenn die Erkennungsmarke bekannt geweſen wäre. Bis
zum Abſchluß der erforderlichen Ermittlungen vergingen er
klärlicherweiſe viele bange Wochen, und es war oft nur mög
lich, daß der Leiter der hieſigen Kriegsgefangenen-Fürſorge die
nötigen Feſtſtellungen durch verſuchsweiſe abgeſandte Poſt-
anweiſungen bewerkſtelligen konnte. Es empfiehlt ſich deshalb
für alle Fälle dadurch vorzuſorgen, daß die Nummer der Er-
kennungsmark jedes Kriegsteilnehmers daheim aufgeſchrieben
wird.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer

Durch die eigene Frau verklatſcht. Jm vorigen Jahre wur-
den in der Zeit um den 1. November herum hier eine Reihe
von Einbruchsdiebſtählen verübt, doch konnten die Täter nicht
feſtgeſtellt werden. Eine Frau hatte jedoch in ihrer Be-
ſchränktheit den Flurnachbarn erzählt, daß ihr Mann einge
brochen habe. Jhr Mann, der häufig vorbeſtrafte Arbeiter
Lampe, wurde mit einem damals kaum aus dem Gefängnis
entlaſſenen Baltaſar verhaftet, aber beide leugneten jede
Schuld. Die Frau gab dann in der Vorunterſuchung alles zu.
Es handelt ſich um vier Diebſtähle, die den Dieben Kleidungs-
ſtücke, Wäſche, Hühner, die gleich im Stall abgeſchlachtet wur-
den, Kaninchen und Schokolade einbrachten. Es deuteten auch
einige andere Umſtände darauf hin, daß die Angeklagten die
Täter ſeien. Vor Gericht erklärte plötzlich die Frau L., die der
Begünſtigung angeklagt iſt, ſie habe alles nur aus Rache er-
funden. Jhr Mann ſei nicht der Täter. Sie habe aus Wut
darüber, daß ihr Mann ſie ſo ſchlecht behandelt habe, ihren
Mann fälſchlich bezichtigt. Man habe ihr auch auf der Polizei
alles in den Mund gelegt. Zu der Verhandlung waren viele
Zeugen geladen. Der Staatsanwalt beantragte gegen Lampe
fünf Jahre Zuchthaus, gegen Baltaſar zwei Jahre und gegen
Frau Lampe ein Jahr Zuchthaus. Das Gericht verurteilte

recht unangenehme Verwechſlungen und Enttäuſchungen zur

e

Frau h zder Umſtände zu drei Monaten Ge

Sewerkſchaftliches.
Landarbeiterverband und RNeichsvereinsgeſetz.

Der Vorſtand des Deutſchen Landwirtſchafts rates und der
Bund der Landwirte haben an den Reichskanzler und
die preußiſche Regierung Eingaben zur Novelle zum Reichsver
einsgeſetz gerichtet. Jn dieſer Eingabe wird gefordert, bei der
Neuregelung des Reichsvereinsgeſetzes die neuen Beſtimmungen
nicht auf die ländlichen Arbeiter auszudehnen. Der Vorſtand
des Deutſchen Landarbeiterverbandes hat in einer Gegenein-
gabe vom Mai 1916 darauf erwidert und u. a. folgendes aus
geführt:

„Da nach t 1 des Reichsvereinsgeſetzes alle Reichsangehörigedas V haben zu Zwecken, e Strafgeſetzen e i
widerlaufen, Vereine zu bilden und zu verſammeln, ſo kann
es ſich bei den Beſtrebungen der landwirtſchaftlichen Arbeit-
geberkreiſe nur darum handeln, bei der bevorſtehenden Neu-
hen 8 e für die ländliche Arbeiterſchaft

Lampe zu vie r, Baktafar

herbeizuführen. Tatſache iſt, daß für ländliche Arbeiter in ein
zelnen esſtaaten Ausnahmegeſetze beſtehen. Seit jeher iſt
auch die Landarbeiterſchaft bei der Arbeiterverſicherungs Ge-es ausnahmerechtlich behandelt worden.“ n der

ndwirt werden in der Regel die Arbeitsverträge auf
längere Zeitfriſten abgeſchloſſen, mindeſtens jährliche Arbeits-

e und dazu in ſchriftlicher e Die Einwirkung auf
die Geſtaltung zukünftiger, rechtlich noch nicht beſtehender Ver
träge iſt geſtattet und ſteht nicht im Widerſpruch mit den Ve-
ſtimmungen des Abſ. 3 des preußiſchen Geſetzes vom 24. April
1854, auch nicht mit gleichartigen Beſtimmungen anderer Bun-
desſtaaten.“

„Jn der Eingabe des Bundes der Landwirte wird geſagt:
„Die Natur der ländlichen Arbeiter bedingt eine engere

Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer
als in der Jnduſtrie und iſt in vieler Hinſicht auch noch in
höherem Maße Vertrauensſache.“

Jſt dieſer Satz richtig, dann iſt unbedingt erforderlich, daß
für Unternehmer und Arbeiter in der Landwirtſchaft die
glei hen Rechtsverhältniſſe beſtehen. Da der Bund der Land-
wirte ſedoch in ſeiner Eingabe eine Einſchnürung der Rechte
der Landarbeiter fordert, ſo ergibt ſich, daß dieſe Forderung
nicht aus den in der Eingabe angeführten Gründen erfolgt,
ſondern aus Gründen, die aus Gerechtigkeitsgefühl auf das
ſchärfſte zurückgewieſen werden müſſen.

Aus den vorgenannten Gründen wird erſucht, allen Vor-
ſchlägen, die auf eine Verſchlechterung des Vereinigungsrechtes
der ländlichen Arbeiterſchaft hinauslaufen, entſchieden ent-
gegenzutreten. Eine tatſächliche Störung des Burgfriedens
würde es bedeuten, wenn man für die ländliche Arbeiterſchaft,
für die wahrlich ſchon genug Ausnahmegeſetze beſtehen, noch
weitere ſchaffen würde.“

Eiſenbahnerſtreik in Spanien. Einer Meldung aus Valla-
dolid zufolge iſt in einer Verſammlung der Bahnangeſtellten
der ſpaniſchen Nordbahnen ein Generalſtreik
beſchloſſen worden. Die Eiſenbahner von ganz Spanien billig-
ten den Beſchluß. Die Regierung traf „Vorkehrungen“, „Un-
ruhen“ zu verhindern und den Verkehr aufrecht zu erhalten.

Allerlei.
Todesurteil im Berliner Mordprozetz.

Vor dem Schwurgericht des Berliner Landgerichts I hatten
ſich am Freitag die unvercehelichte 26 Jahre alte Friſeurin
Johanna Ullmann und die unverehelichte 24 Jahre alte
Arbeiterin Anna Sonnenberg zu verantworten, die be-
ſchuldigt wurden: 1. am 16. März 1916 gemeinſchaftlich die32 Jahre alte Martha Franzke mit Sorſat und Ueber-
legung getötet und dieſer ein Portemonnaie und ein Bund
Schlüſſel geſtohlen zu haben; 2. in der Nacht vom 16. zum
17. März zum Nachlaſſe der Franzke gehörige Kleidungsſtückeund Waſcheſtude und eine Uhr den Erbberechigten in der Ab

ſicht rechtswidriger Zueignung weggenommen zu haben
Am 16. März erſchien die Franzke bei der Ullmann, wo auch

die Sonnenberg anweſend war. Die wurde in das
Wohnzimmer gelockt, um-dort ein Täßchen Kaffee zu trinken
Als die Franzke am Kaffeetiſch auf einem Stuhl ſaß und die
Kaffeetaſſe zum Munde führen wollte, warf ihr die Sonnen-
berg eine Schlinge um den Hals und die Ullmann ſchnitt ihr
mit dem Raſiermeſſer die Kehle durch. Dann kauften die
Mörderinnen einen Koffer, in den ſie die Leiche packten und
den ſie dann als Paſſagiergut nach Stettin verfrachten ließen.
R dort der Korb nicht abgeholt wurde, entdeckte man den

ord.
Die Verhandlungen geſtalteten ſich ziemlich einfach, da die

Angeklagten in der Hauptſache geſtändig waren. Das Urteil
lautete gegen beide Angeklagte auf Todesſtrafe; außer
dem gegen die Ullmann auf. zwei Jahre Zuchthaus und gegen
die Sonnenberg auf ein Jahr Gefängnis.

Friedrich Gerſtäcker, der bekannte Verfaſſer zahlreicher Aben
teurer-Romane, wurde am 10. Mai 1816 geboren. Die bürger-
liche Preſſe benutzt dieſes Jubiläum, um ihn als einen Schrift
ſteller zu feiern, der durch ſeine Romane, in denen er das Leben
der exotiſchen Völker ſchildert, den Deutſchen den Blick für die
große Welt geöffnet habe. Hinter dieſer Wirkung ſeiner
Schriften, die beſonders für die gegenwärtige
Epoche wertvoll ſei, mußten die äſthetiſch-literariſchen Bedenken
urücktreten, die man ehedem gegen ſeine Werke erhoben habe.Man ſieht, meint die Bremer Bürgerzeitung zutreffend, wie

der äſthetiſche Geſchmack ſich wandelt, je nachdem die mate-
riellen, politiſchen und andere Jntereſſen den Ausſchlag geben.

Ein unheimlicher Fund. Jn Cinkote, einer Ortſchaft in
der Nähe von Budapeſt, wurden in einer Kammer, die zur
Wohnung eines zu Kriegsbeginn einberufenen Spengler-
meiſters namens Bela Kiß gehört, in ſieben zugelöteten Blech
ſärgen ſieben in Verweſung übergegangene
Frauenleichen gefunden. Die Unterſuchung iſt einJean Nach Ausſagen der Hausbewohner iſt Kiß in Serbien
gefallen.

Ein franzöſiſcher Profeſſor als Ochſenknecht. Jn der Gegend
von Rathenow ſoll, wie der M. Ztg. mitgeteilt wird, ein
kriegsgefangener Franzoſe arbeiten, der dasDchferſgeſpam dines Gutes führt. Dieſer Franzoſe ſei ein
Botanik-Profeſſor; er beherrſche die deutſche Sprache vollau
und ſeine neue, ſelbſtgewählte (2) Beſchäftigung ſcheine ihm
zu gefallen.

Der poetiſche Gänſedieb. Eine unerfreuliche Ueberraſchun
wurde einer Beſitzerin von zehn Gänſen in Weimar zuteil
Als ſie in früher Morgenſtunde nach dem Stalle ging, um die
Tiere zu füttern, war zu ihrem nicht geringen Schrecken nur
noch eine einzige Gans vorhanden. Dieſe irzg einen Zette
am Halſe mit folgenden Worten: „Liebe Mutter Heute
brauchen wir kein Futter. Geſtern waren wir noch zehne,

heute bin ich ganz alleenel“ e
r —«äö»2Amtliche Wetteranſage.

Donnerstag, den 11. Mai: Wechſelnde Bewölkung, mäßit
warm, nirgends nennenswerte Niederſchläge.

-m2
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